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Toteninsel Teneriffa

Die rötlichen Nebel verdichteten sich. Sie quollen leuchtend aus dem Vulkankrater empor und nahmen Gestalt an, die fester und fester wurde.

Ringsum ertönte dumpfes Murmeln aus den Mündern kuttenverhüllter Männer, die an den Eckpunkten eines siebenzackigen Sterns Aufstellung genommen hatten.

Der rote Nebel schwebte jetzt über ihnen in der Luft. Verhaltenes Grollen erklang, von dem niemand sagen konnte, ob es den Vulkan-Tiefen oder dem Nebelgebilde entstammte. Das beschwörende Murmeln verstummte, als der rötlich leuchtende Nebel sich senkte. Er ähnelte jetzt einem Riesen aus fernster Vergangenheit, aus der Zeit der Märchen und Legenden. Aber er sah furchterregend aus wie ein Dämon.

Fast waagrecht schwebte der Nebelriese jetzt in der Luft. Er streckte einen Arm aus. Eine titanische Klauenhand griff in den siebenzackigen Stern, in dessen Mitte das Opfer lag. Die Augen des hübschen Mädchens waren weit aufgerissen, vor Angst, der Mund klaffte auf zum Schrei. Doch kein Laut erklang. Etwas lähmte das Opfer.


Die Nebelhand umhüllte das Mädchen jetzt, verbarg es in sich. Als sie zurückgezogen wurde, war das Opfer verschwunden. Nur ein dunkler Schatten zeigte sich noch auf dem Boden.

Der Nebelriese indessen schien etwas fester, körperlicher geworden zu sein als noch vor wenigen Minuten. Doch jetzt schwebte er wieder zurück zum Vulkanberg, aus dem er emporgekrochen war.

In den Gesichtern der Männer leuchtete es schwach auf. Rötlich wie der Nebel glommen jetzt auch ihre Augen. Aber dieses Glimmen dauerte nur wenige Augenblicke, dann verlosch es wieder.

Der Nebelriese glitt zurück in den schwach rauchenden Vulkan. Die Rotfärbung des Himmels schwand, die Dunkelheit der Nacht kehrte zurück.

Reguas war wieder fort.

Die sieben Männer verharrten noch einige Zeit unbeweglich auf der Stelle. Sie wußten, daß sie Reguas noch öfters rufen und ihm Opfer anbieten mußten. Er war immer noch zu schwach. Aber er hatte ihnen wiederum Stärke und Zuversicht gegeben, und in ihnen wohnte ein Teil von ihm.

Die Zeit des Dämons würde kommen. Je mehr Opfer, desto früher…

Und dann würden sie, die ihm geholfen hatten, reich sein. Mächtig und unsagbar reich…

Das war ihr Ziel, für das sie skrupellos über Leichen gingen.

***

»Schau dir das an«, sagte Nicole Duval. Sie hatte die Zeitung so zurechtgefaltet, daß der Artikel oben lag, auf den sie Professor Zamorra hinweisen wollte. Eine fette Schlagzeile, zwei paßbildähnliche Fotos und ein dreispaltiger Bericht. Die Fotos zeigten recht hübsche Mädchengesichter.

Die Schlagzeile lautete: Sind verschwun dene Mädchen Opfer der Reguas-Sekte?

Professor Zamorra zuckte mit den Schultern. »Und?« fragte er. »Was haben wir mit Sekten zu tun?«

»Lies«, verlangte Nicole.

Seufzend vertiefte sich Zamorra in den Artikel einer großen spanischen Tageszeitung. Er brauchte kein Wörterbuch, um den Text blitzschnell übersetzen zu können. Zamorra war ein Sprachen-Talent, und wo sein Talent nicht mehr half, setzte er behutsam magische Verstärkungen ein, um sich in der Sprache des jeweiligen Landes, in dem sie sich befanden, verständigen zu können.

Der Artikel griff ein früheres Thema wieder auf. Auf der zu Spanien gehörenden Urlauber-Insel Teneriffa vor der afrikanischen Westküste sollte es eine geheimnisvolle Sekte geben, die einen gewissen Reguas verehrte. Bloß hatte bislang niemand herausfinden können, wer dieser Reguas war. Die Mitglieder der Sekte waren äußerst verschwiegen. Wie der Reporter darauf aufmerksam geworden war, wurde in dem Artikel nicht verraten, aber von spurlos verschwindenden Mädchen berichtet.

Von den zweien, deren Fotos abgebildet waren, vermutete der Reporter, daß sie der Reguas-Sekte zum Opfer gefallen sein sollten. Denn zuletzt seien sie in Begleitung eines Mannes gewesen, der zur Sekte gehören sollte – Vermutung des Reporters.

Zamorra legte die Zeitung beiseite. »Das gibt doch vorn und hinten keine klaren Fakten. Vermutungen und Spekulationen… dabei scheint es nicht einmal sicher zu sein, ob es diese Sekte wirklich gibt… wie bist du überhaupt an dieses Blatt gekommen?«

Nicole lächelte. »Seit Genosse Gorbatschow im Kreml Boß ist, wird auch das Unmögliche wahr…«

Sie befanden sich in Rußland, in Akademgorodok, der Stadt der Wissenschaftler, um mit ihrem russischen Kollegen, dem Parapsychologen Boris Saranow, ein wenig zu fachsimpeln. Nicht zuletzt durch seine Unterstützung aus der Ferne war es ihnen vor ein paar Tagen gelungen, einen Vampir auszuschalten, der in Rumänien sein Unwesen trieb.

Und jetzt hatte Nicole hier eine spanische Zeitung aufgetrieben!

Zamorra nahm sie wieder auf, entfaltete sie und schaute nach dem Datum.

Die Zeitung war vom vergangenen Tag. »Aha… so schnell schießen also auch die Russen nicht«, sagte er.

Nicole ließ sich ihm gegenüber auf der Tischkante nieder und wippte mit langen, in weißen Satinjeans steckenden Beinen. »Da steckt was hinter«, sagte sie. »Reguas… das klingt irgendwie dämonisch…«

»Bloß kennen wir keinen Dämon dieses Namens«, warf Zamorra ein.

Allerdings, gestand er sich im stillen ein, besagte das nicht viel. Das Dämonenreich war gewaltig, und jeder Dämonenfürst regiert über Legionen von Tausenden und abertausenden Unterdämonen und Höllengeistern.

Warum sollte es unter denen nicht auch einen Reguas geben?

Trotzdem… er konnte sich nicht vorstellen, daß sich hinter dem Verschwinden von jungen Mädchen mehr verbarg als ein Kriminalfall.

Und der war etwas für die örtliche Polizei.

Noch einmal las er den Artikel, konnte ihm aber nichts neues mehr entnehmen.

»Dennoch könnten wir vielleicht nach Teneriffa fliegen«, schlug Nicole vor, »und der Sache auf den Grund gehen. Wenn sich mein Verdacht nicht erhärtet, gut, dann hatten wir eben ein paar Tage Urlaub in südlicher Sonne…«

»Als wenn wir nichts anderes zu tun hätten als Urlaub zu machen«, murrte Zamorra. »Château Montagne ist immer noch ein halber Trümmerhaufen, dessen Restaurierung nicht nur finanziert, sondern auch überwacht werden muß, und wir haben bislang nicht einmal eine Firma, die das übernimmt. Raffael Bois ist nach wie vor verschwunden. Merlin ist im Kälteschlaf gefangen. Und die einzige, die vielleicht den Gegenzauber kennt, ist seine entartete Tochter Sara Moon, von der wir nicht einmal wissen, ob sie überhaupt noch lebt. Das müssen wir feststellen und sie dann vom Bann des Bösen befreien… und dann ist da noch der Transfunk, der sich wohl in der Hand der DYNASTIE DER EWIGEN befindet und den wir zurückerobern müssen, ehe die EWIGEN das Konstruktionsprinzip begreifen… nee, bevor wir wieder mal ein paar Tage Urlaub einschieben können, haben wir anderes zu tun.«

»Zum Beispiel, der Reguas-Sekte nachzugehen«, sagte Nicole. »Erinnerst du dich an Zeitungsmeldungen, die vor zwei Jahren und auch im letzten Jahr erschienen? Gerade auf den Kanarischen Inseln und speziell auf Teneriffa leben die Teufelssekten wieder auf! Was, wenn diese Reguas- Sekte sich tatsächlich dem Teufel verschrieben hat?«

Zamorra stutzte. Jetzt, da Nicole ihn daran erinnerte, fiel ihm wieder ein, daß er damals kurze Artikel gelesen hatte. Aber er hatte diese Sekten nie ernst genommen. Teufelsbeschwörer und Hexenzirkel gab es zu Hunderten in jedem Land. Und im Regelfall handelte es sich um ein paar Scharlatane, die damit lediglich die Dummheit anderer Leute ausnutzten und ihnen das Geld aus der Tasche zogen für die »Erlaubnis«, ausnahmsweise einmal heimlich an einer Schwarzen Messe teilnehmen zu dürfen… und diese Schwarzen Messen erwiesen sich hinterher fast grundsätzlich als wilde Sex-Orgien. Mit dem Teufel, mit dem Bösen an sich, hatten sie demzufolge nicht viel zu tun. Das waren eher Fälle für die Kripo.

Aber Nicole drängte normalerweise nicht so. Irgend etwas, das ihm selbst entging, mußte in ihr einen Verdacht geweckt haben. Zamorra wußte, daß sie in Sachen Magie sehr empfindsam war. Sie spürte Dinge, die ihm selbst völlig abgingen, obgleich er auch über latente Para-Kräfte verfügte.

»Nun gut«, sagte er. »Fliegen wir also nicht nach Frankreich, sondern machen einen Abstecher nach Teneriffa. Wir werden uns zwischen Touristenströmen hindurchkämpfen, überhöhte Preise bezahlen und nebenher die Leute ausfragen, was sie über Reguas wissen. Und dann werden wir unverrichteter Dinge doch nach Frankreich fliegen, aber mit Sonnenbrand…« Er grinste.

»Deine Unlust ist fast schon sprichwörtlich«, sagte Nicole. »Nun gut… ich sehe schon mal zu, daß wir die Tickets bekommen, okay? Vielleicht fliegt Aeroflot neuerdings auch westliche Urlaubsziele an…«

***

Der Mann im geblümten Hemd und den weißen Shorts streckte die Beine aus und legte die Füße auf den leeren Nachbarstuhl. Er sah das ihm gegenübersitzende Mädchen an.

»Wo ist eigentlich Su-Ann heute?« fragte er.

Eva Rolant zupfte am Träger ihres Bikini-Oberteils. Sie schien zu überlegen, ob sie es ablegen sollte oder nicht. »Keine Ahnung«, gestand sie.

»Ich habe sie gestern abend zum letzten Mal gesehen. Vielleicht hat sie wieder eine von den wilden Yacht-Parties mitgemacht und schläft sich jetzt aus – in ihrem Zimmer oder auf der Yacht.«

»Im Zimmer ist sie nicht«, sagte Rafaela Moricone. »Sie ist in der Nacht nicht mehr heimgekommen.«

»Hm«, machte Juan Bantao. Er dachte an die anderen verschwundenen Mädchen! Gehörte jetzt auch Su-Ann dazu?

Ein eigenartiges Gefühl beschlich den jungen Reporter. Es war kalt und schleinig, und die Nähe einer unabsehbaren, unbekannten Gefahr ließ ihn trotz der Hitze auf der Hotelterrasse frösteln.

Sie hatten sich auf der Frühstücksterrasse zusammengefunden wie jeden Morgen. Sonst waren sie aber zu viert gewesen. Su-Ann Prescott hatte immer dazugehört. Sie waren ein internationales Frühstücks-Team, wie Su-Ann vor ein paar Tagen gesagt hatte. Der Zufall hatte sie zusammengeführt. Sie machten zur gleichen Zeit im Hotel »Plaza« in Santa Cruz auf Teneriffa Urlaub, und sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden.

Die meisten Unternehmungen machten sie gemeinsam. Bantao setzte sich aber zuweilen ab, weil er auch im Urlaub noch mit seinem Beruf verheiratet war. Und gerade hier auf Teneriffa war er auf eine höchst merkwürdige Sache gestoßen, der er nachzugehen sich verpflichtet fühlte.

Reguas…

Aber davon wußten die Mädchen nichts.

Die Italienerin Rafaela Moricone bewohnte mit der Engländerin ein Doppelzimmer. Sie hatten sich beide bei der Buchung damit einverstanden erklärt, ohne voneinander zu wissen. Aber da sie Solo-Urlaub machten, sparte ein halbes Doppelzimmer gegenüber einem Einzelzimmer eine Menge Geld. Eva Rolant dagegen wohnte allein – und so kam es, daß sie bereits einige Nächte mit dem Reporter aus Madrid verbracht hatte.

Die Tage waren nicht weniger heiß – aber aus anderen Gründen. Die Sonne meinte es gut. Und die frische salzige Briese, die vom Meer her kam, brachte kaum Abkühlung, weil sie sich auch meist über dem afrikanischen Kontinent aufgeheizt hatte.

Bantao sah an den beiden Mädchen vorbei zum Yachthafen. Dort lagen eine Menge Boote verschiedener Größen und Preisklassen vor Anker, und auf den meisten ging es nachts heiß her. Aber Juan Bantao zweifelte daran, daß er Su-Ann auf einer dieser Yachten finden würde. Irgend etwas sagte ihm, daß sie auch zu den Verschwundenen zählte.

Vor ein paar Jahren hatten Teufelsanbeter-Sekten auf Teneriffa und auf den anderen Kanarischen Inseln von sich reden gemacht. Sie hatten Touristinnen, die kaum jemand so bald vermißte, weil sie allein reisten, gekidnappt und teilweise ermordet. Einige der Sekten hatten von der Polizei ausgeschaltet werden können, andere waren spurlos in der Versenkung verschwunden.

Aber jetzt schien zumindest eine wieder aufzuleben. Die Reguas-Sekte…

Juan Bantao hatte vor, an diesem Nachmittag mit jemandem ein Gespräch zu führen, der ihm Informationen geben wollte. Sie hatten sich auf der Yacht »Montego« verabredet, die im Hafen dümpelte. Es war ein recht kleines Boot, demzufolge reichten zwei oder drei Personen aus, es zu lenken, und es würde keine unerwünschten Zuhörer geben. Das hatte der Besitzer der »Montego« sich ausgebeten. Es sei gefährlich, über Reguas zu sprechen, hatte er geraunt.

Bantao war darauf eingegangen.

Den Mädchen hatte er nichts davon erzählt. Je weniger Leute davon wußten, desto besser war es. Das Gespräch mußte so unauffällig wie möglich abgewickelt werden.

Und dann hatte Bantao weiteren Stoff für seine Artikel über die Reguas-Sekte…

»Was machen wir heute?« fragte Rafaela träge. »Warten wir auf Su- Ann, oder fangen wir ohne sie etwas an?«

»Ich bin sicher, sie kann sich selbst beschäftigen. Außerdem wissen wir ja nicht, wann sie wieder auftaucht. Ich habe keine Lust, auf sie zu warten.«

Wenn sie wieder auftaucht, dachte Bantao besorgt.

»Wir könnten uns ein Boot mieten und zum Kontinent hinüberfahren.«

»Oder ein wenig hochseeangeln«, sagte Eva.

Juan zuckte mit den Schultern. »Das wäre dann ein Ganztages-Trip«, sagte er. »Tut mir leid, chicas. Aber ich habe heute nachmittag eine Verabredung.«

»Rot? Braun? Schwarz?« fragte Eva spöttisch, die fast weißblondes Haar hatte und damit den idealen Kontrast zu Rafaela bot.

»Weder – noch«, sagte Bantao. »Kahlköpfig.«

»O weh«, seufzte Rafaela. »Juan fängt an, unter Geschmacksverirrung zu leiden. Wie finden wir denn das?«

»Dann machen wir eben ohne ihn etwas«, sagte Eva. »Laß uns mal schauen, ob wir nicht irgendein Fischerboot finden, das uns mitnimmt. Ich möchte einen Hai angeln. Oder eine Seeschlange.«

»Sieh zu, daß dich der Klabautermann nicht holt«, sagte Bantao.

Die beiden Mädchen erhoben sich und verabschiedeten sich. Juan sah ihnen nach. Die beiden waren hübsch und fast jede Sünde wert. Und sie waren alles andere als abweisend. Aber er hatte nicht vor, seinen Informanten sitzenzulassen.

Er wollte endlich wissen, was hinter dieser Reguas-Sekte steckte…

***

Die beiden in dunkles Grau gekleideten Männer waren Schatten zwischen den Schatten. Niemand achtete auf sie, obgleich sie eigentlich auffallen mußten. Sie trugen Westenanzüge und graue Hüte, deren Krempen sie in die Stirn gezogen hatten. Manchmal schien es, als würden ihre Augen rot aufglühen. Aber das konnte auch eine optische Täuschung sein…

Die beiden Männer beobachteten. Als die beiden Mädchen sich erhoben, nickten die Grauen sich zu. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen. Das, was in ihnen wohnte, übernahm die Verständigung lautlos.

Einer der beiden blieb zurück. Der andere folgte den beiden Mädchen in gehörigem Abstand. Die Hitze, die anderen schon trotz leichter Badekleidung fast zuviel wurde, schien ihm nichts auszumachen.

Der zweite Graue blieb im Schatten zurück. Erst, als sich auch Juan Bantao vom Frühstückstisch erhob, gab auch er seine Stellung auf und folgte Bantao in gebührendem Abstand.

***

Eva und Rafaela sahen sich an. »Das ist es«, sagte Eva und deutete auf das Fischerboot, das direkt vor ihnen lag. Es sah halbwegs hochseegängig aus, und im Heck waren Sitze angebracht, in denen man sich anschnallen und Kämpfe mit den Meeresfischen austragen konnte, die man an die Angeln bekam. Drei Sitzkonstruktionen und Halterungen für die schweren Angeln waren hier angebracht. Drei Männer mit sonnengebräunten, nackten Oberkörpern waren dabei, das Schiff zu säubern oder kleine Reparaturarbeiten vorzunehmen.

Eva stieg über die Planke bis direkt an die Reling des Schiffes. »Ahoi«, rief sie den Männern zu. »Wer von euch ist der Skipper?«

Der größte der drei Männer wandte sich um. Er trug ein graues Halstuch und eine graue Jeans.

»Ich«, sagte er. »Pedro Garcia. Stets zu Diensten…«

Er schaffte es sogar, sich zu verbeugen. »Kommen Sie doch an Bord, Señoritas…«

Eva kletterte an Bord. Rafaela folgte ihr. Die Männer stellten ihre Arbeiten ein und sahen herüber. Eva genoß die bewundernden Blicke der Männer auf ihrem schlanken Körper.

Sie deutete zum Heck, auf die Angelsitze. »Sie machen Angeltouren, nicht wahr?«

Garcia nickte. »Selbstverständlich. Sie sind interessiert, wie ich sehe. Die ›Santa Barbara‹ ist das sicherste Schiff der ganzen Kanarischen Inseln. Sie werden Ihren Entschluß nie bereuen.«

»Noch haben wir uns nicht entschlossen«, lachte Rafaela. »Es kommt auf den Preis an.«

Garcia zeigte zwei Reihen weißer Zähne. »Für so schöne junge Damen mache ich einen Sonderpreis«, versicherte er. »Dann verdienen wir zwar heute nichts, aber dafür entschädigt uns Ihre Anwesenheit voll…«

»Was sagen denn Ihre Leute dazu?« fragte Rafaela lächelnd.

»Die sind einverstanden«, erklärte Garcia. »Nun, wie ist es? Wir brauchen noch eine Stunde, um Klarschiff zu machen. Gestern war es ein wenig wild. Aber in einer Stunde können wir auslaufen. Nur die Angeln müssen Sie selbst mitbringen.«

»Daran scheitert’s wohl«, sagte Eva. »Woher sollen wir die nehmen?«

Garcia trat zu ihr und streckte den Arm aus. »Können Sie ausleihen, Señorita«, sagte er. »Hier im Hafen. Sehen Sie, da drüben… das Geschäft gehört meinem Vetter. Sagen Sie ich hätte Sie geschickt, und er macht Ihnen einen Sonderpreis…«

Rafaela grinste jungenhaft. »Das kenne ich doch irgendwoher… bei uns in Neapel hat auch jeder Taxifahrer einen Vetter mit Pensionen oder Läden, und überall gibt es Sonderpreise…«

»Sie glauben mir nicht?« fragte Garcia enttäuscht.

Rafaela lachte. »Aber sicher doch. Wir sind in einer Stunde wieder da, einverstanden?«

»Völlig.«

Sie verließen das Schiff wieder. Der Laden, in dem die Angelausrüstungen verliehen wurden, war nicht schwer zu finden.

***

Als die beiden Mädchen außer Sicht waren, verließ auch Pedro Garcia das Schiff. Er strebte dem Mann im grauen Anzug zu, der unweit von hier im Schatten wartete. Neben ihm blieb er stehen. Er fischte eine zerdrückte Packung Zigaretten aus der Tasche, stupste ein Stäbchen heraus und schob es zwischen die Lippen. Der Mann in Grau gab ihm Feuer.

»Die zwei?« fragte Garcia. »Beide?«

»Wenn es möglich ist«, sagte der Graue. »Wir versuchen sie auf See umsteigen zu lassen. Das ist sicherer, seit dieser verdammte Reporter mit seinen Artikeln Staub aufwirbelt.«

Garcia blies Rauchringe in die Luft, während sie beide den Mädchen nachsahen, die in dem Laden verschwanden.

»Aber es wird doch genauso auffallen, wenn wir mit den beiden nicht zurückkehren. Irgend jemand sieht sie mit uns auslaufen und wundert sich dann.«

»Laß von einem deiner Männer in der Bodega verkünden, daß ihr eine zweitägige Tour macht. Es geht weit hinaus, weil die Girls Sonderwünsche haben.«

»Und dann?« fragte Garcia skeptisch.

»Morgen denkt keiner mehr daran. Wichtig ist, daß ihr tatsächlich über Nacht auf See bleibt. Bis dahin haben wir etwas arrangiert. Und vielleicht… wir wissen doch nicht genau, wie lange es noch dauern wird, wie viele wir noch brauchen. Wenn Reguas jetzt schon kommen sollte, brauchen wir uns ohnehin nicht mit Erklärungen abzugeben.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Garcia. »Wir erzählen, eines der beiden Mädels habe sich nicht richtig festgeschnallt und sei vom Fisch über Bord gerissen worden, die andere versuchte sie festzuhalten und ging mit über Bord, weil sie sich dazu natürlich losschnallen mußte. Und wir konnten nicht rechtzeitig eingreifen, weil wir es zu spät bemerkten. Wir suchten sie noch, fuhren Kreise, konnten sie aber nicht mehr finden.«

»Und wozu das?«

»Ganz einfach.« Garcia grinste und schnipste ein wenig Asche auf die Pflastersteine. »Dann sind diesmal zwei Mädchen nicht spurlos verschwunden, sondern ein Opfer ihres Leichtsinns gewesen. Wir erzählen, daß sie sich von Anfang an ziemlich dumm angestellt haben. Mein Vetter wird es bestätigen, daß sie beim Ausleihen der Ausrüstung von nichts Ahnung hatten…«

»Man wird dich fragen, warum ihr dann die Fahrt nicht abgelehnt habt.«

Garcia hob die freie Hand und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.

»Wir brauchen das Geld. – Wir brauchen es übrigens wirklich. Es wird Zeit für Reguas. Auf jeden Fall schaut unser eifriger Reporter in die Röhre.«

Der Graue sah den Skipper an.

»Mach dir keine Sorge mehr um den Reporter.«

»Aber den wird Reguas doch niemals akzeptieren. Er hat doch einen sehr ausgefallenen Geschmack.«

»Na und? Wer sagt denn, daß wir ihn zu Reguas geben? Wie gesagt, 12 mach dir um ihn keine Sorgen. Und die Mädchen übernehmen wir auf See.«

»Okay«, sagte Garcia. »Ich gehe mal wieder zurück auf die ›Santa Barbara‹. Wenn die Mädchen wieder aus dem Laden kommen, wundern sie sich vielleicht, daß ich hier stehe.« Er wandte sich grußlos ab und marschierte davon.

In den Augen des Mannes im grauen Anzug glomm es sekundenlang rötlich auf. Dann trat er in den Schatten zurück und beobachtete weiter den Laden, obgleich er das jetzt eigentlich nicht mehr nötig hatte. Die Beute war sicher.

Nicht ganz eine Stunde später lief die »Santa Barbara« aus.

***

Am frühen Nachmittag war das Flugzeug, in dem Zamorra und Nicole unterwegs waren, bereits auf halber Strecke. Es war eine Concorde der Air France, die sie bis Tanger bringen würde. Ein haarsträubendes Umsteigemanöver lag bereits hinter ihnen. Mit einem russischen Flugzeug waren sie bis Kiew gekommen, von dort aus nach Moskau, dann nach Paris, und von Paris aus nach Tanger. Dort wartete eine Anschlußmaschine, die sie nach Santa Cruz bringen würde.

Es sei denn, die Concorde flog die Verspätung nicht ein. Dann würden sie erst am kommenden Tag weiterfliegen können.

Immerhin waren sie unterwegs.

In Paris hatten sie eine halbe Stunde Aufenthalt gehabt. Zamorra hatte diese halbe Stunde ausgenutzt, in Madrid anzurufen. Er hatte in der Redaktion der Tageszeitung erfahren, daß der für den Artikel verantwortliche Reporter noch in Santa Cruz weile. Nun, es würde keine großen Schwierigkeiten geben, diesen Juan Bantao zu finden. Zamorra und Nicole wußten, wie man Leute aufspürte.

So ganz glaubte Zamorra allerdings immer noch nicht daran, daß Dämonen oder Schwarzmagier ihre Hände im Spiel hatten. Er konnte ein Lied davon singen, wie manche Zeitungen Belanglosigkeiten aufputschten, wenn Sauregurkenzeit war und das alljährlich durch die Presse geisternde Ungeheuer von Loch Ness auch nichts mehr brachte.

»Teneriffa«, sagte Nicole neben ihm leise. »Touristen-Insel. Hoffentlich finden wir überhaupt noch ein Hotelzimmer.«

»Du hast nichts vorgebucht?«

»Ich wollte die Telefonrechnungen von Rußland aus nicht ins Unermeßliche treiben«, sagte sie, »und in Paris habe ich’s vergessen. Tut mir leid.«

»Na gut. Schlafen wir notfalls am Strand oder zwischen den Vulkanfelsen«, sagte Zamorra. »Da ist es wenigstens warm.«

»Über Kälte werden wir uns kaum beklagen müssen«, sagte Nicole.

»Nur gut, daß ich mir in Neapel letztens den Bikini gekauft habe…«

»Wie ich dich kenne, ziehst du ihn doch nicht an«, sagte Zamorra.

»Nacktbaden ist nicht überall erlaubt«, widersprach Nicole. »Leider. Aber ich hoffe natürlich trotzdem, daß wir den richtigen Strand erwischen.«

»Viel Strandurlaub werden wir uns nicht genehmigen, wenn wir nach dieser Sekte forschen«, sagte Zamorra. »Es dürfte uns in Atem halten.«

»Ich denke, daß wir ziemlich schnell fündig werden«, widersprach Nicole.

»Dann sehen wir zu, daß wir diese Sekte und das, was dahintersteckt, sondieren und gegebenenfalls unschädlich machen, und können uns hinterher ein paar Tage Urlaub in der Sonne gönnen.«

»Nix da«, sagte Zamorra. »Wir haben genug andere Dinge zu tun. Urlaub machen können wir später. Ich brauche bloß an die Sache mit den EWIGEN und dem Transfunk zu denken, dann wird mir schlecht.«

»Vielleicht hat Ted Ewigk das Nest schon ausgehoben und uns die Arbeit abgenommen«, hoffte Nicole. »Wir sollten ihn bei Gelegenheit mal anrufen.«

»Ted hat zwar einen Dhyarra-Kristall, aber Wunder vollbringen kann er damit auch nicht. Leider«, seufzte Zamorra.

Ein paar Minuten vergingen schweigsam. Plötzlich glitt Nicoles Hand zur Stirn hoch. Sie preßte die Finger sekundenlang dagegen.

»Was ist los?« fragte Zamorra.

»Ich weiß nicht… da ist irgend etwas«, sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, aber für ein paar Sekunden glaubte ich Mordgedanken zu spüren. Und da war etwas… ein Eindruck… Reguas?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sah Nicole an.

Sie hatte ihn noch nie angelogen, hatte sich nie mit etwas wichtig gemacht, nur um ihn zu überzeugen. Also mußte es stimmen, was sie gespürt hatte.

»Verdammt«, murmelte er. »Sollte also wirklich etwas dran sein?«

Die Concorde jagte schneller als der Schall Tanger entgegen.

***

Juan Bantao sah auf die Uhr. Es war an der Zeit, sich mit dem Informanten zu treffen. Er machte sich auf den Weg. Vom Hotel aus hatten sie Blick auf das Meer und einen Privatstrand, aber der Hafen war doch ein wenig entfernt. Bantao verzichtete auf den halbstündigen Fußmarsch durch das zum Teil unwegsame Gelände und bestellte ein Taxi. Die Kamera und das Diktiergerät trug er in einer flachen Tasche bei sich. Er war zwar sicher, daß er die Kamera nicht brauchen würde, aber man konnte nie wissen. Vielleicht gab es doch irgend etwas zu fotografieren…

Er war gespannt, was ihm jener Señor Valdez über die Reguas-Sekte erzählen würde.

Der Taxifahrer stoppte auf dem Hafengelände. Bantao zahlte und stieg aus. Er strich sich durch das kurzgeschnittene Haar. Die Sonne brannte heiß herunter, aber er konnte sich einfach nicht entschließen, eine Mütze oder einen Hut zu tragen, um sich zu schützen. So bewegte er sich erst einmal in Richtung Schatten und sah sich dann nach der »Montego« um.

Aber er konnte die Yacht nirgendwo erkennen.

Schließlich fragte er jemanden. Der barfüßige Junge zeigte auf ein Schiff ganz am Ende des Hafens. Anschließend hielt er die Hand auf.

Seufzend ließ Bantao eine Münze hineinfallen, und der Junge wieselte davon. Ausgerechnet am Ende des Hafens! Das war ein beachtlicher Fußmarsch durch die Nachmittagshitze. Aber das blieb ihm nicht erspart.

In der Tat entdeckte er die »Montego« als zweitletzte Yacht. Sie war relativ groß, viel größer, als Valdez sie beschrieben hatte. Kein Wunder, daß er sie nicht auf Anhieb entdeckt hatte. Valdez hatte gesagt, es sei ein ziemlich kleines Boot. Das hier aber sah nicht so aus, als ließe es sich von nur zwei oder drei Leuten steuern. Es sei denn, modernste Elektronik vereinfachte alles…

Aber dafür sah die Yacht zu alt aus.

Hoffentlich stimmt es überhaupt, dachte Bantao. Er war fast schon sicher, in die Irre geführt worden zu sein. Vielleicht gab es noch eine zweite »Montego«, und der Junge hatte ihn zur größeren geschickt.

Bantao wollte schon wieder umkehren, als ein kahlköpfiger Mann aus dem Schiffsbauch auftauchte und sich an die Reling lehnte. Er winkte dem Reporter zu. Bantao erkannte ihn wieder. Das war tatsächlich Valdez!

»Kommen Sie an Bord«, rief Valdez. »Nun stehen Sie da nicht herum wie ein Ölgötze!«

Bantao gab sich einen Ruck. Als er über den Steg an Bord ging, überkam ihn ein seltsames Gefühl des Unbehagens. Valdez sah ihn lächelnd an und reichte ihm die Hand. »Wir gehen unter Deck«, sagte er und wies auf den Niedergang.

Bantao sah sich um. »Sie sind allein an Bord, Señor?«

Valdez’ Lächeln verstärkte sich. Wieder wies er auf den Niedergang.

Bantaos Unbehagen verstärkte sich. Auf dem Deck gab es die Steuerkanzel.

Lieber hätte er sich dort mit Valdez unterhalten. Unter Deck kam er sich wie eingesperrt vor…

Aber es blieb nichts anderes übrig. Wenn er Valdez’ Bitte nicht nachkam, mochte der Auster spielen und sich verschlossen zeigen. Und dann stand Bantao da ohne die Informationen, die er wollte.

Also stieg er die Eisentreppe nach unten. Valdez folgte ihm und zog eine Schiebeluke über ihnen zu, die mit sattem Klicken irgendwo einrastete.

Bantao fuhr herum. »Was soll das?« fragte er.

»Damit wir ungestört sind, Señor Bantao. Das ist doch auch in Ihrem Sinne. Die Reguas-Sekte ist gefährlich und schaltet jeden aus, der zuviel weiß… oder zuviel ausplaudern möchte. Aber bitte, gehen Sie doch weiter. Dort drüben… die dritte Tür rechts.«

Rechts, hat er gesagt, dachte Bantao. Nicht steuerbord… ist das überhaupt ein Seemann? Selbst der Skipper des lausigsten Einhandseglers redet von steuerbord und backbord statt von rechts und links…

Aber er ging voraus. Vorsichtig öffnete er die nur angelehnte Tür und trat in eine luxuriös eingerichtete Kabine. Seidentapeten an den Wänden, eine lederne Sitzgarnitur, ein Marmortisch, eine gutsortierte kleine Bar… und auf dem Fußboden hochfloriger Teppich. Alles gediegen und teuer… dabei sah die »Montego« von außen zwar groß, aber eher etwas heruntergekommen aus.

Valdez wies auf einen der Sessel. »Nehmen Sie bitte Platz, Señor. Was darf ich Ihnen anbieten? Champagner, Portwein, Bier…«

»Alkoholfrei, bitte«, sagte Bantao. »Kommen wir am besten sofort zur Sache…« Er stutzte, weil er das Anlaufen der Maschinen hörte. In Sekundenabständen sprangen zwei Turbodiesel im Schiffsheck an. Zugleich gab es einen leichten Ruck.

»Wir laufen aus?«

»Wie Sie sehen«, sagte Valdez lächelnd. »Ich möchte Zeugen unseres Gespräches vermeiden.«

Bantao atmete tief durch. »Sie sind also nicht allein an Bord«, sagte er. »Wie viele sind es?«

Valdez lächelte wieder und stellte ein Glas mit Cola vor dem Reporter auf den Marmortisch. »Genügend, Señor, sagte er. Bitte… Ihre Kamera und das Diktiergerät.«

Bantao stutzte. »Was soll das?«

»Sie werden mir beide Geräte bitte aushändigen«, forderte Valdez.

»Sofort.«

»Sie sind ja verrückt«, sagte Bantao entgeistert. Woher wußte Valdez von den beiden Geräten? Es konnte doch alles Mögliche in der verschlossenen Tasche sein.

»Nein, im Gegenteil. Aber Sie sind verrückt, weil Sie sich mit Reguas einlassen wollen«, sagte Valdez gelassen. »Und Sie wollen es nicht nur, Sie haben es getan. Das ist nicht gut für Sie.«

Langsam erhob sich Bantao. Eine Falle, dachte er. Das ist eine Falle, in die sie mich gelockt haben… verdammt…

Valdez hob die Hand und bewegte zwei Finger. In seinen Augen erschien ein rötliches Glimmen. Die Tasche mit den beiden Geräten explodierte.

Die Stichflamme, die nach allen Seiten zuckte, ließ Bantao zurückspringen.

Jemand packte stahlhart zu. Hände wie Eisenkammern umschlossen seine Oberarme. Jemand, den er überhaupt nicht gesehen hatte, der unsichtbar gewesen sein mußte, hatte sich in der Kajüte befunden!

Oder sie eben erst durch eine Geheimtür betreten…

Juan Bantao explodierte förmlich und wirbelte den Mann um sich herum und über sich hinweg. Sekunden später war er wieder frei. Der Angreifer prallte schwer auf den Boden, rollte sich wie eine Katze und kam wieder halb hoch. Wie hingezaubert lag eine Beretta in seiner Faust. Die schwarze Mündung zeigte auf Bantao.

Der Reporter warf sich zur Seite. Die Pistolenmündung folgte ihm. Der Fremde krümmte den Zeigefinger. Der Schuß krachte.

»Ramirez!« schrie Valdez im gleichen Moment. »Nicht!« Er machte wieder eine Fingerbewegung. Die Pistolenkugel explodierte auf halbem Weg zu Bantao. Valdez warf sich auf den Reporter. Der empfing ihn mit einem Fußtritt. Aber noch während Valdez sich zusammenkrümmte, packte er den Fuß Bantaos und drehte daran. Aufschreiend stürzte der Reporter. Der Schmerz war fast unerträglich. Im nächsten Moment hockte der Pistolenmann Ramirez so über ihm und hielt ihn fest, daß er sich auch mit Aikido und Judo nicht mehr befreien konnte. Ramirez faßte in seinen kurzen Haarschopf und zog ihm den Kopf in den Nacken.

»Wenn du dich bewegst, Schnüffler, breche ich dir das Genick«, sagte er.

Bantao stöhnte.

Plötzlich war noch ein dritter Mann im Raum, ohne daß der Reporter gesehen hatte, wie dieser Mann eingetreten war.

»Wer hat dich auf uns eingesetzt, Schnüffler?« fragte Valdez. »Sag die Wahrheit, oder du stirbst stückweise…«

»Und wenn ich es sage, dann sterbe ich auch, wie?« keuchte Bantao verzweifelt.

»Vielleicht löschen wir nur deine Erinnerung«, sagte Valdez. »Also… wer hat dich geschickt?«

»Niemand«, preßte der Reporter hervor.

»Du bist von selbst aufmerksam geworden?«

»Ja…«

»Wer hat geplaudert?«

»Niemand«, keuchte Bantao.

»Du lügst.«

»Nein… es ist wahr. Mir fiel auf, daß wieder Mädchen verschwinden… ausgesucht hübsche Mädchen. Und man munkelt von einer geheimnisvollen Sekte. Ich fragte nach. Überall. In der Stadt, in den Schänken, im Hafen, in den Läden… niemand wollte etwas sagen. Sie waren der erste, Valdez.«

Valdez lachte. »Ja. Uns fiel nämlich auf, daß Sie alle möglichen Leute mit Fragen löcherten. Sie wurden langsam lästig. Und als Ihr Artikel erschien… beschlossen wir, uns um Sie zu kümmern.«

»Wer ist Reguas?« fragte Bantao. »Ist das Ihr wirklicher Name, Valdez?«

Der lachte wieder, spöttisch und meckernd. »Reguas ist in jedem von uns. Teile von ihm leben in uns und geben uns Kraft. Sie haben es erlebt.«

Bantao dachte an seine explodierende Tasche.

»Was haben Sie jetzt mit mir vor?« fragte er. Das Gewicht des auf ihm kauernden Ramirez wurde langsam lästig, aber er hatte keine Chance, den Mann abzuschütteln. »Wollen Sie tatsächlich meine Erinnerung löschen? Was zum Teufel haben Sie zu verbergen?«

»Wer weiß von Ihrem Hiersein?« fragte Valdez kühl.

»Die Leute im Hotel«, sagte Bantao. »Sie werden die Polizei alarmieren, wenn ich nach einer bestimmten Zeit nicht zurück bin. Sie wissen, daß ich zur ›Montego‹ gegangen bin…«

»Sie haben gerade zum zweiten Mal gelogen«, sagte Valdez. »Niemand weiß, daß Sie hier sind. Und selbst wenn… die ›Montego‹ ist ein kleines Boot, nicht wahr? Von zwei Leuten zu lenken… auf dieses große Schiff kommt niemand. Sie haben es ja auch nicht glauben wollen. Aber jetzt müssen Sie dran glauben.«

Bantao erfaßte den Doppelsinn. Er bäumte sich auf. Er schrie, schaffte es fast, Ramirez abzuschütteln.

Fast.

Ramirez tötete ihn unglaublich schnell.

***

Mitleidlos sahen die drei Männer, von denen jeder mindestens ein graues Kleidungsstück trug, auf den Ermordeten herunter.

»Was machen wir jetzt?« fragte Alvarez, der als dritter hinzugekommen war.

»Wir schließen uns zusammen und schicken ihn zurück«, sagte Valdez ruhig. »Laßt uns den Kreis bilden. Hier und jetzt.«

Die beiden anderen nickten.

»Reguas’ Kraft wohnt in uns. Es wird uns gelingen.«

»Wohin schicken wir ihn?«

»In sein Hotelzimmer«, sagte Valdez. »Ich weiß, wo es ist. Ich führe. Gebt mir eure Kraft.«

Sie hockten sich um den Toten herum und berührten einander an den Händen. Ihre Augen waren halb geschlossen. Kraft floß plötzlich, als die drei Männer in Trance versanken. Sie murmelten im Gleichtakt seltsame, dumpfe Worte, von deren Klang allein es Bantao bang geworden wäre, hätte er sie noch hören können.

Es dauerte eine halbe Stunde, dann begann der Körper des Toten rötlich zu flimmern. Er wurde durchsichtig und schwand schließlich ganz dahin.

Die drei Männer beendeten ihre Beschwörung und erwachten aus ihrer Trance. Das Mordopfer war fort. Juan Bantao würde keinen weiteren Artikel mehr über die Reguas-Sekte schreiben.

Valdez erhob sich.

»Jetzt kümmern wir uns um die anderen«, sagte er. »Maschinen auf halbe Kraft voraus.«

Ramirez und Alvarez gingen. Wenig später brummten die beiden Turbodiesel etwas lauter. Die »Montego« wurde schneller und ging auf neuen Kurs.

***

In einem Zimmer im »Plaza« spielte sich etwas Merkwürdiges ab. Ein rötliches Flimmern entstand über dem Bett. Wie ein Gespenst erschien ein junger Mann in geblümtem Hemd und weißen Shorts. Seine Durchsichtigkeit schwand, er wurde fest und stabil. Ein leichter Windhauch ging durch das Zimmer und wehte ein leeres Notizblatt vom Tisch, als der stofflich werdende Körper die Luft verdrängte, die sich gerade noch an seinem Platz befunden hatte.

Noch schwebte er einen halben Meter über dem Bett waagerecht in der Luft. Dann aber verschwand das rötliche Flimmern, das ihn festgehalten hatte.

Wie ein Stein krachte der Leichnam auf das Bett.

Juan Bantao war ins Hotel zurückgekehrt.

***

Pedro Garcia hatte seine »Santa Barbara« weit aufs Meer hinaus gelenkt.

Er wußte, wo es die Fischschwärme gab, an denen die beiden Mädchen interessiert waren. Noch hatten sie nichts gefangen, noch hatten sie aber auch die Angeln nicht ausgeworfen. Einer von Garcias Männern hatte ihnen geholfen, sie in den Gestellen zu montieren und den Mädchen gezeigt, wie sie sich am sichersten anzuschnallen hatten.

Garcia hatte nichts dagegen, wenn die Mädchen tatsächlich einen oder zwei große Fische an Bord holten, bevor sie von der Yacht übernommen wurden. Dann war wenigstens Verpflegung vorhanden.

Er langweilte sich auf der Kommandobrücke. Der Kurs lag an und blieb unverändert, die Maschinen liefen, und Pedro Garcia hatte eigentlich nichts zu tun. Am liebsten hätte er sich mit einem der Mädchen unter Deck zurückgezogen. Aber erstens hatten die beiden bestimmt etwas anderes vor, als ausgerechnet mit dem Skipper des Fischerbootes anzubändeln, und zweitens wollte er sofort sehen, wenn die Yacht auftauchte.

Er wußte nicht, wann das der Fall sein würde. Jetzt, in einer Stunde oder am späten Abend. Und Funkkontakt verbot sich von selbst.

Die beiden Mädchen alberten auf dem Achterdeck herum. Die Blonde trug einen der knappsten Bikinis, die Garcia jemals gesehen hatte, und die Schwarzhaarige trug ein Tanga-Höschen und eine fast durchsichtige, über dem Nabel verknotete Bluse. Der Anblick heizte der dreiköpfigen Besatzung gehörig ein.

Plötzlich sah Garcia die Schaumkrone am Horizont. Er riß sich von dem reizvollen Anblick der beiden Mädchen los und griff zum Fernrohr.

Er zog es auseinander und hielt Ausschau.

Die Schaumkrone war die Bugwelle einer herannahenden Yacht.

Garcia winkte einem seiner beiden Deckhands zu. »Sie kommen«, sagte er. »Yacht auf Annäherungskurs. Sie sind anscheinend in einem weiten Bogen um uns herumgefahren, um von dwars anzulaufen…«

»Sollen wir die Mädchen aufmerksam machen?«

Garcia preßte die Lippen zusammen. »Könnte für sie den Reiz erhöhen, nicht wahr? Eine Begegnung auf hoher See. In Ordnung…«

Er wandte sich zum Achterdeck um.

»Señoritas… wir bekommen wahrscheinlich Besuch. Eine Yacht auf Kollisionskurs, sechsundfünfzig Grad steuerbord voraus…«, rief er gegen den Wind und das Rauschen der Wellen.

Die beiden Mädchen, die sich auf ihren Sitzen noch nicht angeschnallt hatten, unterbrachen ihre angeregte Unterhaltung und sahen auf.

»Kollisionskurs? Das klingt ja gefährlich«, schrie die Italienerin. »Und von wo kommt die Yacht?«

Garcia kletterte aufs Deck hinunter und ging nach hinten. Die beiden Mädchen kamen ihm entgegen.

»Sechsundfünfzig Grad steuerbord voraus«, wiederholte der Kapitän.

»Das ist… da.« Er streckte den Arm aus. »Und ›Kollisionskurs‹ klingt weitaus gefährlicher, als es ist. Es bedeutet lediglich, daß die beiden Schiffe sich so nähern, daß sie sich an einem bestimmten Punkt treffen, falls sie nicht Kurs oder Geschwindigkeit ändern. Es bedeutet noch längst nicht, daß wir wirklich zusammenstoßen.«

»Aber warum nennt man es dann so?« wollte die Deutsche wissen.

»Ein uralter Begriff«, sagte Garcia schulterzuckend. Er lächelte. »Erwarten die Damen Besuch von reichen Kavalieren?«

Rafaela Moricone und Eva Rolant sahen sich an und schüttelten die Köpfe. »I wo«, sagte Eva. »Wir wollten doch schließlich ungestört angeln.«

»Aber ich möchte schon wissen, wer das ist«, meinte Rafaela. »Die Yacht ist ganz schön schnell. In ein paar Minuten ist sie hier.«

»Nicht hier – dort vorn, voraus«, verbesserte Garcia schmunzelnd.

»Immerhin stehen wir ja auch nicht still.«

Die Yacht wurde rasch größer. »Hochseegängig«, sagte Rafaela fachmännisch.

»Am Heck die Flagge von Spanien… also ein spanisches Schiff.«

»Nein«, verbesserte Garcia wieder. »Das bedeutet nur, daß es aus einem spanischen Hafen ausgelaufen ist. Vorn ist ebenfalls spanisch geflaggt… es läuft also auch wieder einen spanischen Hafen an. Santa Cruz auf Teneriffa, so wie wir. Ich glaube, ich habe sie da schon öfters gesehen.«

Nach kurzer Zeit war auch die Beschriftung zu lesen. »M.S. Montego«, sagte Eva. »Ja, ich glaube, den Kahn habe ich auch schon am Kai gesehen. Aber ich weiß nicht, wem er gehört.«

An den Aufbauten hingen reihenweise bunte Wimpel und Lichterketten, die aber noch nicht eingeschaltet waren; immerhin war es noch heller Tag. Aber bei Nacht mochte die Illumination, die Beleuchtung, geradezu festlich sein. Mit schäumender Bugwelle jagte die »Montego« heran und verlangsamte jetzt. Sie glich Kurs und Geschwindigkeit der »Santa Barbara« an.

»Montego ahoi«, schrie Garcia. »Was wollt ihr?«

Ein Mann erschien an Deck. Er kam aus dem hohen Aufbau, der wahrscheinlich eine Kajütenreihe oder einen größeren Raum und darüber die Kommandobrücke barg. Der Mann war kahlköpfig und trug ein offenes, grau schimmerndes Satinhemd.

»Ahoi«, rief er. »Meine Verehrung, schöne Damen…«

Eva winkte heftig ab. »Sie verscheuchen uns die Fische, Sie Süßholzraspler!«

Jemand lenkte die »Montego« dicht an die »Santa Barbara« heran.

Der Mann war ein Könner. Er bugsierte die große Yacht so, daß gerade zwei, drei Handbreiten Platz zwischen den Schiffen blieben, sie sich aber auch bei allen Schlingerbewegungen im schwachen Seegang nicht ein einziges Mal berührten.

»Darf ich an Bord kommen?« fragte der Kahlköpfige.

»Nichts dagegen, wenn Sie kein Pirat sind«, sagte Garcia lachend.

Der Kahlköpfige flankte über die Reling und landete auf dem etwas tieferen Deck der »Santa Barbara«. Er verneigte sich vor den beiden Mädchen. »Jefe Valdez, zu Ihren Diensten«, sagte er.

»Jefe, das heißt doch Chef oder so«, wunderte sich Rafaela. »Ist das tatsächlich Ihr Name?«

Valdez grinste. »Glauben Sie es mir, oder muß ich erst meinen Paß zeigen? Sie sehen bezaubernd aus, beide. Was machen so hübsche Damen auf einem verlausten, rattenüberfluteten Fischkutter wie dem von diesem Halunken Garcia, der Sie garantiert übers Ohr gehauen hat?«

»Trauen Sie ihm nicht über den Weg«, warnte Garcia. »Señor Valdez ist ein alter Gauner und Mädchenfänger. Er will Sie bestimmt verführen.«

»Entführen«, sagte Valdez. »Auf die ›Montego‹, wenn Sie Lust haben. Wir bleiben über Nacht auf See und feiern hier draußen eine Party. Wollen Sie nicht mitmachen? Das ist bestimmt interessanter, als hier auf Fische zu warten, die doch nicht anbeißen, oder die Nacht im Hotel zu verbringen oder in langweiligen Diskotheken.«

Wie auf Kommando erscholl Lachen und Stimmengewirr aus einer Deckluke der »Montego« hervor. Da schien unter Deck schon einiges los zu sein.

»Was meinen Sie mit ›übers Ohr gehauen‹?« wollte Eva wissen.

»Er hat Ihnen bestimmt einen zu hohen Preis für diesen Ausflug abgefordert. Was haben sie bezahlt?«

»Das geht Sie nichts an, Valdez«, fauchte Garcia böse werdend.

»Also weit zuviel«, grinste Valdez. »Und in dieser Gegend gibt es keinen einzigen Fisch, oder sollten Sie wundersamerweise doch einen erwischt haben, der sich zufällig verirrt hat?«

»Wir haben noch gar nicht begonnen«, sagte Rafaela.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Valdez. »Ich erstatte Ihnen den Betrag, den Sie bezahlt haben, und Sie feiern mit uns in den Morgen, ja? Kommen Sie zu mir an Bord. Es ist eine lustige Gesellschaft.«

Wie auf Kommando kam aus der Tiefe der »Montego« wieder Lachen.

Eine Frau schien dabeizusein…

Eva überlegte. Geschichten von Sklavenhändlern gingen ihr durch den Kopf, die sie immer wieder mal in den Zeitungen las. Die fingen hübsche Mädchen und verschleppten sie, meist in orientalische Länder, in Bordelle aber da unten schien bereits ein Fest gefeiert zu werden. Und außerdem… Garcia und Valdez schienen sich nicht so ganz grün zu sein.

Sie kannten sich wohl, so wie sie sich beschimpften. Und wenn sie beide tatsächlich verschleppt werden sollten, würde Garcia doch die Polizei informieren Selbst wenn er den doppelten Preis verlangt haben sollte, so sah er doch halbwegs ehrlich aus. Eva beschloß, ihm zu vertrauen und ihn zu bitten, entsprechend zu handeln.

»Aber unser Angelgerät«, wandte Rafaela ein.

»Das wird Señor Garcia bestimmt seinem Vetter zurückbringen, habe ich recht?« grinste Valdez.

»Ich werde Sie nicht noch einmal an Bord meines Schiffes kommen lassen«, fauchte Garcia. »Das ist ja wohl das letzte… mir die Kundschaft zu nehmen…«

Valdez lachte. »Wären es ein paar zahnlose Mummelgreise, würde ich es ja auch nicht tun. Aber bei so schöner holder Weiblichkeit kann ich nicht widerstehen…«

»Nun tragen Sie mal nicht ganz so dick auf«, warnte Rafaela.

»Oh, entschuldigen Sie tausendmal«, wand sich Valdez. »Ich wollte keinen schlechten Eindruck erwecken…«

Eva flüsterte Garcia zu: »Wenn er uns nicht nach Santa Cruz zurückbringt, alarmieren Sie die Polizei, ja? Wir wohnen im Plaza…«

»Er ist ein Ehrenmann wie ich, aber eben ein Halunke«, raunte Garcia zurück. »Gut, ich verspreche es Ihnen. Sie wollen also tatsächlich wechseln?«

Eva lachte leise. »Ich denke schon. So ein Angebot bekommt man nicht alle Tage. Aber wir kommen vielleicht doch noch einmal auf das Hochseefischen zurück… wir sind ja noch ein paar Tage hier. Vielleicht… zu einem andren Preis?«

Garcias Augen leuchteten. Eva schien es, als seien sie rötlich wie die eines Albinos. Aber das konnte an der Sonne liegen.

»Ich werde Sie erwarten, Señoritas«, versprach Garcia eifrig.

»Haben Sie Gepäck mit?«

»Nichts«, sagte Rafaela. »Das ist der einzige Schwachpunkt der Aktion. Vielleicht wird uns jemand eine Zahnbürste beschaffen müssen.«

»Wir sind gut ausgestattet«, verriet Valdez. »Warten Sie, ich helfe Ihnen beim Übersteigen…«

Sie wechselten auf die »Montego« über. Eva Rolant verstand sich selbst fast nicht, aber abenteuerlich war es schon, und das mochte sie.

Hätte Valdez ihr im Hafen das Angebot gemacht, mit hinauszufahren und in den Morgen zu feiern, hätte sie vielleicht abgelehnt. Aber diese wilde Aktion auf offener See… das machte ihr Spaß. Und vielleicht wurde es ja auch ganz lustig… und vielleicht war ein netter Bursche an Bord… Valdez selbst, der Kahlköpfige, wirkte auch nicht gerade uninteressant…

Kaum waren sie auf der »Montego«, als die Yacht sich bereits von dem Fischerboot entfernte. Garcia und die beiden Deckhands winkten den Mädchen nach. Eva fühlte sich in Hochstimmung. Irgendwie war es doch etwas anderes, sich auf der Yacht zu befinden. Sie schien wesentlich ruhiger in den Wellen zu liegen, und auch die Maschinen hämmerten nicht so laut. Schade war es nur um das entgangene Angelabenteuer.

Aber das ließ sich nachholen.

Die »Santa Barbara« blieb zurück.

Eva und Rafaela sahen nicht, wie es kurzzeitig in Garcias Augen grellrot aufleuchtete.

»Bitte… wenn Sie mir unter Deck folgen würden?« sagte Valdez. »Ich darf Sie mit den Einrichtungen unseres Schiffes bekannt machen, ja?«

Er deutete auf den Niedergang.

Eva fiel auf, daß das Gelächter und die Stimmen nicht mehr zu hören waren. Etwas stimmte hier doch nicht. Die Leute konnten doch nicht plötzlich totenstill geworden sein!

Aber Rafaela ging schon nach unten. Eva folgte ihr auf der Eisenleiter in den Bauch der Yacht.

Valdez war hinter ihnen und zog eine Luke über den Niedergang, die hörbar einrastete.

»He, was soll denn das?« wollte Eva wissen.

»Raten Sie mal«, sagte Valdez spöttisch. Seine Augen glühten unmenschlich grell rot!

Und plötzlich waren zwei weitere Männer da, die ebenfalls rote Augen besaßen.

Blitzschnell packten sie zu. Die beiden Mädchen wehrten sich, schlugen und traten um sich. Aber der Überfall war zu überraschend gekommen.

Sie wurden getrennt und einzeln in Kabinen eingesperrt.

Und die »Montego« ging auf einen neuen Kurs.

***

In den frühen Abendstunden landete das von Tanger kommende Flugzeug auf dem zu Santa Cruz gehörenden Flughafen. Zamorra und Nicole ließen sich ein Hotelverzeichnis vorlegen und telefonierten dann durch.

Im »Plaza« war ein Doppelzimmer zu bekommen, und sie buchten sofort.

In einem gemieteten BMW 325i fuhren sie vor und bezogen ihr Quartier.

»So, dann wollen wir mal das Pokerspielchen beginnen«, sagte Zamorra und nahm sich des Zimmertelefons an. Das Hotelverzeichnis hatten sie vom Flughafen-Service-Büro direkt mitgenommen, und die entsprechenden Rufnummern waren eingetragen. Zamorra beabsichtigte, beginnend im »Plaza«, alle Hotels telefonisch abzuklappern, »ob Señor Bantao«, der Reporter, »gerade im Hause und zu sprechen sei«.

Im »Plaza« fing er an, weil das am einfachsten war. Er rief an der Rezeption an. »Ist Señor Bantao derzeit in seinem Zimmer? Wenn ja, könnten Sie mir bitte eine Verbindung schalten?«

Mehr als ein »Tut mir leid, aber ein Señor Bantao ist bei uns nicht als Gast registriert« konnte er sich dabei nicht einhandeln. Aber zu seiner Überraschung lautete der Bescheid bereits positiv.

»Ich versuche es, Señor«, sagte eine freundliche Stimme. »Warten Sie bitte einen Augenblick.«

Es klickte. Zamorra wartete. Nicole, der er ein Handzeichen gab, hob die Brauen. Dann begann sie den Koffer zu öffnen und zu durchforschen.

Nach einerWeile klickte es wieder. »Tut mir leid, Señor. Aber in seinem Zimmer hebt niemand ab. Wahrscheinlich befindet er sich noch außer Haus. Wenn Sie es vielleicht später noch einmal versuchen möchten… oder darf ich ihm eine Nachricht hinterlegen lassen?«

»Danke, ich versuch’s später…« Zamorra legte auf.

»Er wohnt hier, ist aber wohl nicht im Zimmer«, sagte er dann. Nicole zuckte mit den Schultern. »Dann wird er wohl wieder aufkreuzen, glaube ich. Warten wir es also ab. Weißt du, in welchem Zimmer er sich befindet?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Aber das läßt sich herausfinden, denke ich. Wir werden ihm eine Nachricht ins Fach legen lassen. Auf diese Weise finden wir es bereits heraus. Und dann sehen wir weiter.«

»Wir können ihn ja einfach bitten lassen, sich bei seiner Rückkehr mit uns in Verbindung zu setzen«, schlug Nicole vor. »Das ist doch die einfachste Methode. Das hättest du schon am Telefon regeln lassen können.«

Zamorra stutzte. »Natürlich«, sagte er. »Ich hatte sogar für ein paar Sekunden daran gedacht… aber mir muß eine innere Stimme geraten haben, das nicht zu tun. Irgendwie habe ich ein ganz seltsames Gefühl!«

»Du auch?« Nicoles Stimme klang etwas alarmiert. »Mich läßt es seit diesem telepathischen Eindruck in der Concorde nicht mehr los. Meinst du, daß Bantao etwas zugestoßen sein könnte?«

»Sekten sind in aller Regel gefährlich«, sagte Zamorra. »Die, hinter denen wirklich etwas Dämonisches steckt, erst recht, aber auch normale kriminelle Macher schrecken vor nichts zurück, wenn jemand ihre Machenschaften aufzudecken versucht. Das haben wir oft genug erlebt. Vielleicht ist Bantao ihnen unangenehm aufgefallen dadurch, daß er in seinem Artikel eine Verbindung zu ziehen versucht zwischen der Sekte und dem Verschwinden der Mädchen. Vielleicht wollen die Leute im Verborgenen bleiben und fühlen sich jetzt ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt. Also schlagen sie zu, um den Reporter mundtot zu machen oder ihn zumindest einzuschüchtern.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie.

»Telefoniert hast du. Ich bringe den Zettel nach unten und halte die Augen offen.« Sie nahm einen Bogen und einen Umschlag aus dem Schreibtischchen des Zimmers und setzte einen kurzen Text auf, der Bantao neugierig machen mußte. Dann entschwebte sie, während Zamorra sich unter die Dusche stellte, um sich zu erfrischen.

Der Lift trug Nicole nach unten. Sie ging direkt zur Rezeption, den Umschlag mit dem Hotelaufdruck in der Hand. »Würden Sie bitte diesen Brief Señor Bantao aushändigen, wenn er zurückkommt?«

»Selbstverständlich«, sagte der junge Mann hinter dem breiten Tisch, nahm den Umschlag entgegen und schaute an der Schlüsselgalerie mit den Fächern dahinter entlang. Offenbar war Bantao recht gut bekannt, denn er fand das Fach, ohne vorher im Gästebuch nachzuschauen, welches Zimmer der Reporter bewohnte. Nicole registrierte, daß der Schlüssel am Haken hing. Bantao war also anscheinend tatsächlich nicht im Haus. Immerhin bewohnte er Zimmer 514.

Das war eine Etage über Nicole und Zamorra.

Als sie wieder oben war, kam Zamorra gerade wieder unter der Dusche hervor. »Wachablösung?« fragte er. »Keine besonderen Vorkommnisse.«

Nicole lächelte und küßte ihn flüchtig. »Zimmer 514«, sagte sie. »Aber der Schlüssel hängt. Vielleicht ist er tatsächlich nicht da.«

»Ich weiß nicht so recht«, sagte Zamorra. »Irgendwie habe ich ein dummes Gefühl bei der Sache.«

Keine Rede mehr davon, daß er ursprünglich überhaupt nichts auf die Sache gegeben hatte. Hier, vor Ort, sah plötzlich alles ganz anders aus.

Nicole duschte ebenfalls und kleidete sich wieder an. »Weißt du was, Chérie? Der Bikini ist nicht im Koffer. Ich muß ihn irgendwo vergessen haben.«

»Einkaufsorgie abgelehnt«, sagte Zamorra. »Wir haben das Geld nicht mehr so locker wie früher. Schlag was anderes vor, was wir heute abend unternehmen, außer daß wir auf Bantao warten.«

»Wir brauchen nicht unbedingt zu warten«, sagte Nicole. »Ich habe ihn in dem Brief gebeten, in der Hotelbar auf uns zu warten, falls wir bei seiner Rückkehr nicht im Hause sein sollten. Also könnten wir einen Strandspaziergang machen.«

»Oder die Stadt erkunden«, sagte Zamorra.

»Stadterkundung abgelehnt«, sagte Nicole. »Ich will ans Wasser. Zwei oder drei Stunden sollten wir uns schon gönnen, mein Lieber.«

»Also gut«, gab er nach. »Sehen wir uns den Strand an. Vielleicht treffen wir auf Mister Reguas persönlich, der auch gerade einen Strandspaziergang macht…«

***

Rafaela Moricone untersuchte ihr Gefängnis. Es war ein durchaus luxuriös eingerichteter Raum, in dem man es aushalten konnte. Die »Montego« schien ihre inneren Werte zu haben, ganz im Gegensatz zu ihrem vernachlässigten Äußeren. Wer mit diesem Boot unterwegs war, wollte genießen, ohne den Genuß nach außen zu zeigen.

Das änderte nichts daran, daß diese Kajüte, vom Mobiliar abgesehen, leer war. Es gab eine Bar, aber sie war geräumt worden. Es gab keine Gegenstände, die man als Waffen benutzen konnte – nicht einmal einen Bilderrahmen, um mit der spitzen Kante zuzuschlagen. Das Bett und Tisch und Sessel waren mit dem Kajütenboden durch den Teppich hindurch verschraubt.

Das einzige, was Rafaela vielleicht tun konnte, war, einem eintretenden Entführer die Bettdecke über den Kopf zu werfen. Aber das würde im Endeffekt auch nicht viel einbringen.

Die Tür war abgeschlossen, das Schloß von innen nicht zu öffnen, nicht abzuschrauben, weil die Verkleidung glattflächig war und so fest saß, daß sie nicht abgehebelt werden konnte. Durch die Tür führte also kein Weg hinaus.

Wenn nicht durch die Tür, dann durchs Fenster… ?

Rafaela trat an das Bullauge heran. Es war groß genug, daß sie sich hindurchzwängen konnte. Aber was dann? Sie waren weit draußen auf See. Sie war nicht sicher, ob sie das Ufer einer der Kanarischen Inseln schwimmend erreichen würde. Das Wasser war zwar in diesen Breiten warm, aber kaum warm genug, um auf Stunden hinaus keine Unterkühlung eintreten zu lassen. Hinzu kam die Meeresströmung. Die Wellen waren beachtlich geworden. Daß die »Montego« relativ ruhig lag, hing mit ihren Abmessungen und ihrem Gewicht zusammen. Aber die Wellen klatschten ziemlich hoch an den Schiffsrumpf hinauf.

Das Bullauge der Kajüte befand sich dicht über der Wasserlinie.

Rafaela öffnete das Bullauge. Sie überlegte. Was sollte sie tun? Fliehen?

Vielleicht schaffte sie es, sich so hin durchzuzwängen, daß sie sich am Schiffsdeck, an der Kante, festhalten konnte. Vielleicht konnte sie sich irgendwo verstecken, bis die Yacht in Ufernähe kam, und dann von Bord springen.

Sie wünschte, Eva und sie hätten sich nie auf dieses Umsteigen eingelassen.

Die Einladung zu einer Party auf See… wenn sie es genau überlegte, roch es förmlich nach einer Falle.

Aber immerhin würde der Skipper des Fischerbootes Alarm geben, wenn sie nicht wieder auftauchten…

Schwacher Trost – gar kein Trost! schalt die Italienerin sich. Garcia und der Kahlköpfige kannten sich. Vielleicht hatten sie sogar zusammengearbeitet?

Dann half alles nichts mehr. Und abgesehen davon – vielleicht brachten der Kahlkopf und seine Leute sie um. Was nützte es ihnen dann noch, wenn Hotel und Behörden verständigt wurden? Ob die Entführer geschnappt wurden, war fraglich, und ihnen beiden nützte es dann nichts mehr, wenn sie tot waren.

Rafaela gab sich einen Ruck. Sie streckte die Arme durch die Öffnung, ließ den Kopf folgen. Es wurde eng, sehr eng sogar. Aber sie schaffte es dann, die Schultern durch die Luke zu bekommen. Jetzt konnte sie sich vorwärts stemmen. Sie war jetzt froh, daß sie außer ihrem Bikini nichts am Leib trug. Zum einen hätte Kleidung ihre Schulterbreite um Millimeter vergrößert, und zum anderen, wenn sie ins Wasser fiel…

Sie hoffte, daß das nicht geschah. Die Yacht fuhr ziemlich schnell, und Rafaela würde sich nicht festhalten können.

Sie drehte sich, kaum, daß sie halb draußen war, so daß sie nach oben sehen konnte. Zu ihrem Entsetzen war das Deck ziemlich hoch. Hoffentlich konnte sie es erreichen…

Sie bog den Oberkörper hoch, so weit es möglich war, und streckte die Arme aus. In der Tat schaffte sie es knapp, die Kante zu berühren.

Erleichtert atmete sie auf. Sie arbeitete sich weiter aus der Luke hervor.

Es ging knapp, aber es ging. Sie blieb sogar vor Hautabschürfungen bewahrt, obgleich sie für einige Augenblicke fürchtete, in der Luke hängenzubleiben und nicht mehr vor und nicht mehr zurückzukommen.

Aber dann war sie hindurch. Sie klammerte sich unwillkürlich oben an der Kante des Decks fest, um nicht zu stürzen. Schließlich stand sie mit den Füßen auf der Unterkante der runden Luke und hebelte sich langsam hoch.

Sie konnte über das Deck sehen.

Es war leer. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht befanden sich die Männer in den Aufbauten und sahen Rafaela durch die Fenster.

Dann half ihr wirklich nur noch der Sprung ins Wasser, wenn sie sich nicht erneut gefangensetzen lassen wollte. Und sie war sicher, daß man diesmal sorgfältiger vorgehen und sie womöglich noch fesseln würde.

Trotzdem… sie konnte nicht mehr lange hier außen am Schiff hängen.

Sie spürte bereits, wie ihre Kräfte zu erlahmen begannen.

Sie zog sich mit einem Ruck hoch, hangelte sich zur Reling hinauf und schaffte es, sich auf die Decksplanken zu schwingen. Für ein paar Sekunden lag sie da, atmete tief und schnell durch, um sich von der Anstrengung zu erholen. Dann richtete sie sich in Kauerstellung auf und sah sich um.

Nirgendwo flog eine Tür auf. Niemand kam ins Freie, um sich auf sie zu stürzen. Sie sah zur Kommandobrücke hinauf. Dort oben sah sie hinter der Verglasung einen der Männer. Er wandte ihr den Rücken zu. Wenn er sich umdrehte, mußte er sie sehen.

Sie huschte zum Niedergang.

Vielleicht konnte sie Eva befreien. Dann waren ihre Chancen höher…

Da hörte sie Stimmen von unten. Sofort zog sie sich zurück. Schritte stampften auf der Eisentreppe, über der die Luke längst wieder geöffnet worden war, aufwärts. Jeden Moment mußte der Mann wieder auftauchen!

Panik erfaßte Rafaela. Nirgendwo war ein Gegenstand, mit dem sie den Mann niederschlagen konnte. Sie wirbelte herum, wollte in Deckung gehen. Aber wo? Hinter den Aufbauten verschwinden… sie rutschte aus, stürzte auf das Deck. Der Mann, der nach oben kam, hörte das Geräusch und eilte schneller hinauf. Er sah Rafaela in dem Moment, als sie sich aufraffte.

»Verdammt… Alarm!« brüllte er. »Die Schwarze ist frei!«

Mit einem Panthersatz schnellte er sich auf sie, wollte sie mit seinem Körpergewicht wieder zu Boden schleudern. Rafaela machte in ihrer Panik ebenfalls einen Sprung vorwärts. Sie prallte gegen die Reling, verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser.

Daß der Entführer schwer auf die Decksplanken schlug und halb besinnungslos liegenblieb, bekam sie nicht mehr mit.

Das Wasser schlug über ihr zusammen, und die Wucht des Aufschlags trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie trudelte in die Tiefe.

***

Valdez, der sich noch unter Deck befand, hörte Ramirez’ Alarmschrei.

Er sprang aus seinem Sessel auf und hetzte nach oben. Dort raffte sich Ramirez soeben wieder auf.

»Was ist passiert?« fauchte Valdez.

»Sie ist – über Bord«, keuchte Ramirez. »Die Schwarzhaarige. Da…«

Valdez sprang zur Reling, beugte sich hinüber und spähte ins Wasser.

Aber da war nichts mehr zu sehen. Die »Montego« bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit. Die Stelle, an der das Mädchen über Bord gesprungen war, lag wohl schon eine Viertelmeile zurück.

Von oben kam Alvarez aus der Kommandobrücke. »Soll ich stoppen oder den Kurs ändern?«

Valdez preßte die Lippen zusammen. Er überlegte. Dann schätzte er die Entfernung zur nächsten Insel ab. »Nein«, sagte er dann. »Sie wird es kaum schaffen können. Weiter wie bisher. Sie wird ertrinken.«

»Und wenn nicht? Was ist, wenn sie ein Ufer erreicht und ihre Story der Polizei erzählt?«

Valdez zuckte mit den Schultern. »Soll sie doch«, sagte er. »Man wird die Story für eine Fieberfantasie halten. Denn wenn sie wirklich überlebt, wird sie ganz schön fertig sein.«

Ramirez schüttelte den Kopf. »Jefe… man wird das andere Mädchen vermissen. Sie gehören doch zusammen. Man wird nachfragen, wo ihre Begleiterin ist. Warum sie allein hier ist. Man wird Garcia befragen. Man wird…«

»Verdammt, du hast recht«, murmelte Valdez. »Aber… nein. Wir fahren weiter. Weißt du wie spät es ist? Wenn wir das Ritual zur vorgesehenen Stunde durchführen wollen, müssen wir uns beeilen. Wir dürfen keine Zeit mit der Suchaktion verschwenden.«

Ramirez zeigte seine Unzufriedenheit offen. »Aber wenn das kleine Biest überlebt und uns verrät…«

»Dann hat Reguas vielleicht inzwischen schon genügend Macht, um uns zu schützen«, unterbrach ihn Valdez. »Wir müssen das Risiko eingehen. Wir bleiben auf Kurs. Und nun untersuchen wir erst einmal, wie die Schwarzhaarige entkommen konnte und sorgen dafür, daß es der Blonden nicht ebenfalls gelingt.«

Ramirez nickte. »Du bist der Jefe«, sagte er.

***

Rafaela schluckte Wasser. Ein Überlebensinstinkt brachte sie dazu, trotz ihres Schrecks wieder aufwärts zu streben. Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Sie hustete, schnappte nach Luft, hustete wieder und tauchte unter. Das ging einige Male so, bis sich ihre Lungen halbwegs entkrampft hatten, so daß sie sich über Wasser halten konnte.

Die Yacht war bereits weit fort.

Rafaela sah zwei Gestalten auf Deck und tauchte sofort wieder unter.

Als sie wieder hochkam, war die Yacht noch weiter entfernt als zuvor.

Und sie rauschte noch weiter davon. Sie hielt nicht an, um nach dem Mädchen zu suchen.

Rafaela wußte nicht, ob sie darüber froh sein konnte. Einerseits war sie jetzt frei. Andererseits aber war Eva Rolant immer noch gefangen.

Und was nützte ihr, Rafaela, die Freiheit? Sie war irgendwo auf dem Meer. Wohin sollte sie sich wenden? Und wie weit war das Ufer entfernt?

Und selbst wenn sie es erreichte – würde es da in der Nähe Menschen geben?

Entsetzt dachte sie daran, daß es ihr passieren konnte, daß sie zwischen all den Kanarischen Inseln hindurchschwamm, ohne sie zu bemerken, und irgendwo schließlich vor Erschöpfung ertrank. Wahrscheinlicher aber war, daß die Erschöpfung eintrat, lange bevor sie in die Nähe einer Insel kam…

Sie sah sich nach dem Stand der Sonne um. Es ging auf den Abend zu. Wo die Sonne sich allmählich senkte, war Westen. Danach konnte Rafaela sich halbwegs orientieren.

Schließlich begann sie zu schwimmen, so kräftesparend wie eben möglich.

Sie wußte nicht, wie lange sie würde durchhalten müssen. Zwei, drei oder mehr Stunden… Es erschien ihr schier unmöglich, rechtzeitig Land zu erreichen. Dennoch mußte sie es einfach versuchen.

Sie war es nicht nur sich selbst, sondern auch ihrer deutschen Freundin schuldig.

Eva! Was würden die Männer mit ihr machen?

***

Bereits eine Viertelstunde später drosselte Alvarez das Tempo der »Montego«. Vor ihnen ragten die Felsen einer kleinen Insel auf, die auf keiner Karte verzeichnet war. Sie war nur eine Seemeile von Teneriffa entfernt, aber niemand vermochte sie zu sehen, in dem nicht Reguas’ rotes Feuer glomm. Oder der direkt vor ihr stand… Die Insel war so felsig wie alles in der Umgebung, und sie war vor langer Zeit einmal bewohnt gewesen.

Aber niemand wußte, ob es wirklich Menschen waren, die hier lebten…

Aber dies war Reguas’ Insel. Hier nahmen sie ihre Beschwörungen vor, hier opferten sie dem Dämon Lebensenergie, um ihn zu stärken und in die Welt der Lebenden zurückzuholen.

Valdez war zur Kommandobrücke hinaufgeturnt. Alvarez sah ihn fragend an.

»Wer wird diesmal dabei sein?« fragte er. »Wir sind nur zu dritt. Und Garcia…«

»Garcia und seine beiden Männer können nicht«, sagte Valdez. »Sie kreuzen irgendwo und machen sich einen vergnügten Abend, und erst morgen laufen sie wieder in Santa Cruz ein und wissen von nichts.«

»Es sind mir alles zu viele Unwägbarkeiten«, sagte Alvarez. »Was heute geschehen ist, gefällt mir nicht. Wir gehen vermeidbare Risiken ein. Erst der Reporter, jetzt die beiden Mädchen…«

»Ich bin sicher, daß Reguas bald erwacht«, sagte Valdez. »So lange halten wir durch. Fang du jetzt nicht auch so an zu unken wie Ramirez.«

»Ich bin nur vorsichtig, aber du scheinst deine Vorsicht verloren zu haben, Jefe. Legen wir wieder an derselben Stelle an wie immer?«

»Natürlich.«

Alvarez nickte und kümmerte sich wieder um das Ruder. Er bugsierte die »Montego« rückwärts und geradezu künstlerisch präzise an einen vorspringenden Felsen heran, von dem aus man die Yacht wie mit einem Landesteg betreten und verlassen konnte. Sie befanden sich in einer weit geschwungenen Bucht in der Nähe des Vulkanbergs. Schließlich warf Ramirez den Anker aus, und zusammen mit Valdez vertäute er die »Montego« an einer vorspringenden Felsnase, die so hervorragte, daß sie wie ein Haken gegen die Unterströmung des Wassers stand. Diese Stelle der Bucht war wie geschaffen für die Yacht, die immerhin noch genügend Tiefgang hatte, um an anderen Stellen des Ufers in Schwierigkeiten zu geraten. Hier aber hatte sie gerade noch eine Handbreite Wasser unter dem Kiel.

Während Alvarez die Maschinen abschaltete, gingen Ramirez und Valdez nach unten. Sie holten Eva Rolant aus ihrer Kajüte. Nach der Flucht der Italienerin hatten sie ihre zweite Gefangene vorsichtshalber gefesselt.

In der Tat hatte auch Eva die Flucht versucht, doch sie war etwas stämmiger als die schlanke Italienerin, und paßte schon mit den Schultern nicht durch das Bullauge. So war es beim Versuch geblieben, und als die Männer hereinkamen, um sie zu fesseln, hatte sie auch keine Chance gehabt.

Sie lösten ihre Fesseln jetzt nicht, damit sie nicht um sich treten oder davonlaufen konnte. Warum sollten sie sich die Mühe machen, sich auf einen Kampf einzulassen oder ihr nachlaufen zu müssen? Valdez kontrollierte, ob die Fesseln an Händen und Füßen auch perfekt saßen oder Eva inzwischen eine Gelegenheit gefunden hatte, sich zu befreien.

Aber die Knoten waren noch fest.

»Was habt ihr mit mir vor?« keuchte sie. »Wo sind wir?«

Valdez lächelte. »Sind Sie mir sehr böse, meine Schöne, wenn ich es Ihnen nicht verrate?« fragte er. »Die Wahrheit könnte Ihr zartes Gemüt belasten.«

»Elender Schuft! Dreckskerl!« Sie versuchte ihm ins Gesicht zu spucken.

»Ach, vergeuden Sie doch nicht so sinnlos Ihre Kraft«, mahnte Valdez.

»Falls Sie Angst haben, von uns vergewaltigt zu werden – seien Sie unbesorgt. Das wird nicht geschehen. Wir wissen, wie wir uns einer Dame gegenüber zu verhalten haben. Außerdem würde Sie auch das Kraft kosten, und das wollen wir nicht.«

Ihre Augen weiteten sich. Die Andeutungen brachten sie nur noch mehr in Panik.

»Was soll das heißen? Was habt ihr Schweine mit mir vor?«

»Sie werden es erleben. Dann ist es früh genug, daß Ihre Fragen ihre Antworten finden«, sagte er. »Faß an, Ramirez.«

Evas Gedanken überschlugen sich. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, weshalb die Männer Wert darauf legten, daß sie bei Kräften war. Tausend Überlegungen durchfuhren sie, von denen jede richtig oder falsch sein konnte.

Ramirez und Valdez trugen sie nach oben an Deck. Eva registrierte die Felseninsel, auf der sich ein Vulkankegel erhob, sah die dürre Vegetation.

Sie wand sich im Griff der beiden Männer, aber gefesselt, wie sie war, hatte sie keine Chance. Sie wurde über die Felsnase getragen. Schließlich tauchte eine annähernd kreisrunde, ebene Fläche vor ihnen auf, in deren Boden ein siebenzackiger Stern eingebrannt war.

Eingebrannt! Unverwischbar!

Die beiden Kidnapper legten Eva gefesselt in die Mitte des Sterns.

Dann entfernten sie sich zurück zum Schiff.

O nein, dachte Eva. Nicht auch noch das…

Das sah ganz nach einer Art magischen Zeremoniells aus. Sollte hier eine Beschwörung stattfinden, eine Opferung womöglich? Sie hatte so allerlei von Schwarzen Messen gehört und gelesen, die meist in Orgien ausarteten. Aber damit hatte sie bei aller Freizügigkeit nie etwas im Sinn gehabt. Hier aber schien man sie dazu zwingen zu wollen.

Aber…

Vielleicht wollte man sie töten!

Sie rollte sich herum. Versuchte einen scharfkantigen Stein zu finden, an dem sie ihre Fesseln aufscheuern konnte. Aber das funktionierte nicht. Es gab hier trotz des vulkanischen Bodens in ihrer Reichweite keinen einzigen scharfkantigen Stein!

Verzweiflung erfaßte sie. Sie konnte nur hoffen, daß es Rafaela irgendwie gelang, Hilfe zu organisieren.

Aber wie sollte das geschehen?

Eva hatte zwar mitbekommen, daß Rafaela die Flucht gelungen war.

Aber das war doch mitten auf dem Wasser gewesen! Sie konnte unmöglich lebend die Inseln erreichen. Und wenn, woher sollte sie dann wissen, wohin die Yacht gefahren war?

Es war so gut wie unmöglich, daß rechtzeitig Rettung kam. Und zähflüssig tropften die Sekunden dahin, während es langsam zu dämmern begann und Eva ihrem ungewissen Schicksal entgegensah.

***

Nicole blieb stehen. »Da ist es wieder«, sagte sie leise.

Zamorra, der ein paar Schritte voraus war, wandte sich um. »Was… ?«

Er löste das Amulett von der silbernen Halskette und warf die handtellergroße, silbrige Scheibe Nicole zu, die sie geschickt auffing. Mit einer schnellen Fingerbewegung, mit der sie über eines der erhaben gearbeiteten filigranen Schriftzeichen strich, aktivierte sie Merlins Stern, wie das Amulett auch genannt wurde. Sie konzentrierte sich auf die wehenden Gedankenfetzen, die sie kurz wahrgenommen hatte, versuchte sie zurückzurufen.

Sie merkte nicht, wie ihre Knie langsam nachgaben, wie sie zu Boden sank, von Zamorra so gestützt, daß sie nicht fallen konnte. Sie konzentrierte sich auf das, was ihr Para-Können ihr zeigen wollte. Die Umgebung versank für sie.

Sie hatte wiederum Gedankenfetzen wahrgenommen, die sich um Reguas drehten, und um ein Opfer! Sie versuchte, in dieser Gedankenspur jetzt rückwärts zu gehen und ihren Erzeuger ausfindig zu machen.

Plötzlich sah sie rotes Feuer.

Vulkanfeuer? Aber es war reine Magie. Seele eines Dämons. Inferno des Bösen, des absolut Fremdartigen, das nicht zu begreifen war und auch nicht begriffen werden wollte. Und sie verspürte eine Drohung.

Etwas griff nach ihr. Sie wehrte sich, schlug instinktiv um sich, um sich zu wehren. Aber der Angriff war nur geistiger Art. Etwas versuchte, ihr die Seele aus dem Körper zu saugen. Sie stöhnte. Der Schweiß trat ihr aus allen Poren. Das Amulett flirrte in ihrer Hand, sandte Energieschauer aus, die Nicole einhüllten, sie schützten. Da ließ der Angriff nach. Nicole sank endgültig zu Boden. Ihr Herz raste, als sie die Augen wieder öffnete, aus ihrer Trance erwachte. Sie erkannte ihren Zustand und zwang sich mit Atemübungen wieder zur Ruhe.

Zamorra kauerte vor ihr im Sand. Nur ein paar Meter weiter schlugen die Wellen an den Strand.

»Was war das?« fragte Zamorra.

Nicole versuchte ihre Eindrücke in Worte zu kleiden, aber das gelang ihr nur unvollkommen. Sie berührte Zamorras Stirn und öffnete ihre Gedanken.

Mit seinen schwach ausgeprägten telepathischen Kräften übernahm Zamorra ihre Bewußtseinseindrücke. Unwillkürlich erschauerte er.

»Ein Dämon«, murmelte er. »Einer von der Sorte, die sofort zurückschlagen, wenn sie von einer anderen Kraft berührt werden. Der Bursche scheint gefährlich zu sein. Sollte das Reguas sein?«

»Es ist anzunehmen«, sagte Nicole. »Immerhin wissen wir jetzt ansatzweise, mit wem wir es zu tun haben. Wir müssen ihn nur noch finden.«

»Aber wie? Wenn wir ihn magisch antasten, greift er sofort wieder an«, sagte Zamorra. »Wir müßten eine regelrecht Beschwörung vornehmen, um ihn in eine Falle, einen Bannkreis zu zwingen. Dazu brauchen wir aber mehr als nur das Amulett. Wir müssen die Sache eingehend vorbereiten.«

Nicole nickte.

»Die Utensilien dazu sind im Hotel. Gehen wir also zurück. Schade, ich hatte gehofft, wir könnten an unseren Strandspaziergang noch ein mitternächtliches Bad anschließen.«

»Ein ander Mal«, tröstete Zamorra. Er griff nach Nicoles Hand, und nebeneinander kehrten sie über den an dieser Stelle menschenleeren Strand zum Hotel zurück. Zamorras Gedanken kreisten um Nicoles Eindrücke, die er übernommen hatte. Reguas… und ein Opfer! Wann und wo? In dieser Nacht? Wenn ja, mußten sie sich beeilen, wenn sie die Opferung noch verhindern wollten.

Dabei wußten sie nicht einmal, wo sich das Ritual abspielen sollte und mit wem außer diesem Reguas sie es wirklich zu tun hatten.

Sie wußten nicht einmal wer oder was der Dämon Reguas wirklich war und welche Fähigkeiten er besaß…

***

Rafaela hatte bisher nicht gewußt, wie zäh und ausdauernd sie sein konnte, wenn es wirklich darauf ankam. Sie glaubte eine Ewigkeit lang unterwegs gewesen zu sein, als sie plötzlich einen dunklen Fleck vor sich auftauchen sah.

Es hatte bereits zu dämmern begonnen und wurde nun rasch dunkler.

In diesen Breiten kam die Nacht schnell. Wenn der Himmel erst einmal grau wurde, dann war er auch ziemlich bald schwarz.

Aber da war dieser Schatten auf dem Wasser…

Eine Insel… ?

Rafaela konnte es nur hoffen. Sie wußte nicht, daß sie geradezu unverschämtes Glück gehabt hatte. Denn die Strömung trug sie dieser Insel entgegen, kam ihren Anstrengungen zugute. So war sie weit schneller vorangekommen, als sie gedacht hatte.

Und auch viel schneller, als die Angehörigen der Reguas-Sekte vermutet hatten.

Jetzt, da Rafaela ein Ziel vor Augen hatte, schwamm sie wieder schneller, kräftiger. Sie merkte allerdings jetzt, wie erschöpft sie bereits war.

Und dann war die Insel schon dicht vor ihr. Eine schroffe Felsenküste mit spärlicher Vegetation, dahinter ein Vulkanberg… keine anheimelnde Gegend. Aber im Moment war es ihr egal. Wichtig war nur, daß sie endlich aus dem Wasser heraus kam. Sie fror längst. Sie ahnte, daß der Preis ihrer Flucht zumindest eine Lungenentzündung sein würde. Die Unterkühlung war weit fortgeschritten.

Sie erreichte die Küste und zog sich an den Felsklippen hoch. Mit klammen Fingern begann sie, sich zu massieren. Ihre Zähne klapperten, und am liebsten hätte sie sich in ein warmes Bett gelegt, die Decke über den Kopf gezogen und geschlafen. Aber hier gab es weder Bett noch Decke.

Sie saß hier in der hereingebrochenen Nacht, fast nackt und frierend.

Wenn sie einschlief, wachte sie möglicherweise nicht mehr auf.

»Wo bin ich?« fragte sie sich. Sie konnte überall sein, an jedem Punkt einer der Küsten der nächstgelegenen Inseln. Aber welche mochte es sein, und wie weit war es bis zur nächsten menschlichen Ansiedlung?

In welche Richtung sollte sie gehen?

Sie entschloß sich, ostwärts zu gehen. Eine Richtung war so gut wie die andere. Wenn sie Pech hatte, würde sie irgendwann vor Erschöpfung zusammenbrechen. Wenn sie Glück hatte, brauchte sie nur ein paar Kilometer zu gehen. Sie mußte nur an der Küste bleiben, dann würde sie über kurz oder lang auf eine Ansiedlung treffen, oder auf einen Hafen, oder…

Die Nacht nahm sie auf.

Und sie fragte sich immer wieder, was aus Eva geworden war…

***

Sie kamen. Eva sah sie, wie sie in einer langen Reihe heran schritten.

Sieben Gestalten in langen, grauen Kutten. Es schien, als schwebten sie.

Sie trugen Kapuzen, die sie über die Köpfe gezogen hatten. Eva versuchte, die Gesichter zu erkennen. Valdez war dabei. Sie erkannte ihn, als das Mondlicht ihn beschien.

Eva hatte keine Ahnung, wo die anderen her gekommen waren. Vielleicht lebten sie hier in der Nähe, vielleicht waren sie auch mit Schiffen gekommen. Auf jeden Fall waren sie sieben, und das konnte nichts Gutes bedeuten.

Sieben, eine der magischen Zahlen!

Evas Herz klopfte schneller. Zwei der Kuttenträger hoben sie auf und trugen sie in die Mitte des großen, siebenzackigen Sterns zurück. Dort lösten sie ihre Fesseln.

Eva wollte aufspringen. Doch einer der Männer machte eine eigenartige Handbewegung. Etwas flimmerte, und Eva fühlte, wie sich eine eigenartige Lähmung über sie legte. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen!

Sie wollte schreien. Aber auch das konnte sie nicht mehr!

Starr sah sie in eine Richtung. Sie registrierte schemenhaft aus den Augenwinkeln, wie die unheimlichen Kuttenträger ihre Plätze einnahmen.

Sie stellten sich an den Spitzen des siebenzackigen Sterns auf.

Rund um Eva.

Sie erschauderte.

Das Ritual hatte begonnen! Was würde jetzt geschehen? Brachte man sie gleich um? Warum gelang es ihr nicht, die Lähmung zu überwinden?

Dumpfes Gemurmel erklang. Eigenartige, düstere Laute in einem schaurigen Rhythmus. Der Klang war fast schmerzhaft, so dumpf er auch war. Evas Angst wurde immer größer. Das Murmeln der Beschwörungsformel schwoll an, wurde in Evas Ohren zu einem langanhaltenden, immer mehr verwischenden Dröhnen.

Und der Nachthimmel verfärbte sich.

***

Zamorra und Nicole hatten, was Beschwörungen anging, im allgemeinen Routine. Aber bei diesem Dämon wußten sie nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Sie kannten auch sein Sigill nicht, sein Zeichen, unter dem er gerufen werden konnte. Und rufen mußten sie ihn, wenn sie ihn in eine aufzustellende Falle holen wollten.

Also mußten sie eine allgemeine Beschwörung versuchen.

Zamorra bedauerte, daß ihm das Archiv von Château Montagne derzeit nicht mehr zur Verfügung stand. Zu viel war zerstört worden, und zudem befand sich im Augenblick auch niemand mehr im Château, den er hätte fragen können. So konnte er nur spekulieren.

Sie arbeiteten trotzdem Hand in Hand. Mobiliar beiseite, Teppich hochrollen, mit magischer Kreide den Schutzkreis ziehen und mit Anrufungssymbolen versehen. Da kein Sigill des Dämons bekannt war, schrieb Zamorra mehrmals den Namen »Reguas« in verschiedenen Schriften rund um den Kreis und in das Pentagramm, in dem er den Dämon fangen wollte, um ihn zumindest anzugreifen.

Für Nicole gab es einen zweiten Schutzkreis. Vorsichtshalber wollten sie die Beschwörung zu zweit und synchron auf dieses Pentagramm lenken.

Das würde möglicherweise die Stärke der Anrufung erhöhen und zweitens den Dämon verwirren, der bestimmt nicht mit zwei Magiern zugleich rechnete. Zamorra konnte sich nicht erinnern, daß eine Beschwörung jemals in dieser Form stattgefunden hatte. Auch wenn ein Dutzend und mehr Leute einen Zirkel bildeten, so war es doch immer nur einer, der den jeweiligen Dämon beschwor.

Aber Zamorra sah nicht ein, warum er die Spielregeln nicht zu seinen Gunsten abändern sollte, wenn das eben möglich war. Der Dämon hatte ohnehin fast alle Trümpfe auf seiner Seite.

Zamorra und Nicole kannten den Beschwörungstext der allgemeinen Anrufung auswendig. Wichtig war dabei, daß jede Silbe richtig betont und in der richtigen Geschwindigkeit ausgesprochen wurde. Sie mußten im Gleichklang sprechen. Schon die winzigste Abweichung konnte alles in Frage stellen.

Nicole nahm den Dhyarra-Kristall, den auch sie bedienen konnte, und Zamorra behielt das Amulett. Damit besaßen sie zwei starke Waffen, mit denen sie den Dämon angreifen konnten, falls er erschien.

Sie begannen mit der Anrufung.

Jetzt kam es darauf an, ob Reguas tatsächlich erschien oder nicht…

***

Über dem Vulkankrater verdichtete sich das Rot, das den Himmel zu überziehen begann. Leuchtend quoll der Nebel aus der Öffnung hervor, nahm wieder Gestalt an. Eine titanische, schwebende Gestalt, die sich langsam dem Siebenstern näherte.

Reguas kam wieder, um sich neue Kraft zu holen und einen Teil von sich den Sektenangehörigen zu geben. Er war schon deutlich stärker geworden, materieller, als an den vorangegangenen Tagen beziehungsweise Nächten.

Der schwebende Riese glitt heran. Er senkte sich über den siebenzackigen Stern. Die Kuttenträger verstummten. Es war soweit. Sie hatten den Geist des Dämons aus dem Vulkan geholt, und jetzt fieberten sie dem Augenblick entgegen, in welchem er wiederum Lebenskraft in sich aufnahm. Würde er schon jetzt stark genug sein, um in sein unheiliges Leben zurückzukehren?

Eva Rolant versuchte aufzuspringen. Sie wollte fliehen, sie wollte um Hilfe schreien. Doch sie konnte weder das eine noch das andere. Die Lähmung hielt sie nach wie vor umfangen.

Das grauenhafte Nebelwesen streckte seine Klaue aus. Näher und näher…

Und zuckte zurück.

***

Rafaela blieb stehen. Es wurde hell.

Nein, nicht richtig hell. Das war keine Morgendämmerung, die in der Ferne heraufzog. Dieses rot war anders, ganz anders. Es war furchtbar und erinnerte an Feuer, das sich über den Vulkan ergoß.

Die Leuchtkraft war stark genug, die Umgebung besser erkennen zu lassen denn je. Und Rafaela sah etwas Eigenartiges.

An dieser Stelle machte die Küste einen Bogen. Eine kleine Bucht befand sich hier. Und am Ufer, das hier nicht ganz so steil und zerklüftet war, lagen zwei Boote.

Aber das war nicht alles. Als Rafaela sich umwandte, sah sie zerfallene Hütten hinter sich, die sie vorher nicht hatte erkennen können, als nur Mond und Sterne schienen.

Sie vergaß fast die Kälte, die sie umfangen hielt. Sie lief auf die Hütten zu, die am Hang standen. Aber als sie sie erreicht hatte, konnte sie nur den Kopf schütteln.

Hier konnten doch keine Menschen gewohnt haben? Dafür waren die Hütten doch viel zu klein, deren Holz morsch und brüchig geworden war.

Gerade etwas höher als einen Meter war der Eingang des Bauwerks, vor dem Rafaela jetzt stand.

Kinder oder Zwerge mußten diese Hütten bewohnt haben…

Rafaela berührte das Holz mit der Hand. Es gab unter der leichten Berührung nach, zerpulverte einfach. Das war unglaublich. Wie alt mußte das Holz sein? Wie lange konnte es hier schon kein Leben mehr geben?

Tausend Jahre? Zehntausend? Hunderttausend?

Sie schüttelte sich. Sie war nicht in der Stimmung, dieses Rätsel zu lösen. Sie kehrte zu den Booten um, die am Strand lagen.

Der Himmel hatte sich noch weiter aufgehellt und schien zu brennen.

Etwas quoll leuchtend und flammend aus dem Vulkan empor. Im ersten Moment glaubte Rafaela an einen Ausbruch. Das kam durchaus einmal vor; die meisten Vulkane der Kanarischen Inseln waren immer noch aktiv.

Unwillkürlich sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, falls die glühende Lava bis hierher strömen sollte.

Aber es floß keine Lava. Es war kein Ausbruch, wie sie ihn von Fernsehsendungen und Fotos her kannte. Oder von Italiens Vulkanen, aber die rauchten ja ohnehin nur noch still vor sich hin.

Rafaela nahm wieder die Boote in Augenschein, während sie immer wieder einen Blick auf die leuchtende Wolke am roten Nachthimmel warf. Die Wolke nahm annähernd menschliche Gestalt an. Rafaela glaubte zu träumen.

Eines der Boote war morsch und zerfiel sofort, als sie es nur anstieß.

Das zweite schien noch halbwegs in Ordnung zu sein, wenngleich das Holz sich auch recht weich anfühlte. Da war auch eine Ruderstange.

Rafaela schob das Boot ins Wasser. Es war unglaublich kein. Offenbar gehörte es zu denselben Zwergen, die einst die Hütten bewohnt haben mußten.

Mit dem Boot an der Küste entlang zu fahren, so lange es eben ging, war bequemer, als über die Klippen zu steigen. Und vor allem – die Bewegung hielt besser warm als das Klettern und gehen. Glaubte Rafaela zumindest. Außerdem fühlte sie sich plötzlich auf dem Wasser sicherer als auf dem Land.

Sie stakste sich mit der Stange vorwärts. Das Boot schien wasserdicht zu sein.

Himmel, irgendwann mußte sie doch auf Menschen stoßen…

Und die leuchtende Wolke senkte sich hinter einem felsigen Ufer-Ausläufer nieder und verschwand aus Rafaelas Blickfeld. Aber der Himmel brannte immer noch…

***

Zamorra spürte plötzlich den Kontakt. Da war derselbe Eindruck, den Nicole vorhin gehabt hatte, als der Dämon sie aus dem Nichts heraus angriff. Er war es, Reguas! Er war plötzlich ganz nah… und doch fern…

Zamorra konnte ihn deutlich spüren.

Und Reguas war unheimlich stark. Er wollte zuschnappen wie ein bissiger Hund. Aber er zögerte. Zamorra spürte irgendwo noch eine andere Kraft, die auf diesen Reguas einwirkte und ihn zu sich ziehen wollte.

Auch Nicole bemerkte die Nähe des Dämons. Sie verstärkte ihre Anstrengungen, Reguas hierher zu holen in die Falle des Pentagramms. Für ein paar Sekunden schien es so, als würde es gelingen, die andere Kraft zu überwinden. Dann aber ertönte ein Donnerschlag, und ein Blitz schien das Zimmer in zwei Hälften zu spalten. Flammen tanzten über die Linien des Pentagramms. Visionäre Klauen griffen nach Zamorra und Nicole, erreichten sie aber nicht. Die Schutzkreise hielten.

Im nächsten Moment war alles vorbei.

Sie hatten es nicht geschafft. Der Dämon war wieder fort.

»Verflixt«, keuchte Zamorra. »Wir hatten ihn schon fast… da hat jemand gleichzeitig eine andere Beschwörung vorgenommen und war stärker.«

»Das Opfer«, murmelte Nicole blaß. »Das Opfer hat ihn stärker angezogen. Er brauchte es. Deshalb ist er dorthin gegangen statt nach hier. Und hier…« Sie wies auf das Pentagramm. Die gezeichneten Linien der Falle waren schwarz geworden. Die tanzenden Flammen hatten die weißmagische Kreide verbrannt, die Falle ausgelöscht.

Jetzt wurde es auch Zamorra heiß. Der Dämon war noch in der Ferne gewesen und hatte von dort aus seine Kraft gezeigt. Plötzlich fürchtete Zamorra, daß das Pentagramm ihn nicht hätte halten können, wenn Reguas tatsächlich hierher gekommen wäre.

Was mußte das für eine entsetzliche Kreatur sein?

Ein Wesen der Hölle, eines der stärksten, die Zamorra bisher kennengelernt hatte. Nicht einmal Asmodis hatte jemals seine Macht in dieser Form gezeigt.

»Weiter«, sagte Zamorra. »Das ganze noch einmal. Wir müssen ihn zurückverfolgen. Ich will wissen, wo er steckt!«

»Aber das Opfer«, hörte er Nicole leise sagen, »verhindern wir jetzt damit auch nicht mehr…«

Zamorra wußte es, und es bedrückte ihn. Aber es ließ sich nichts mehr ändern. Sie konnten nur dafür kämpfen, daß es nicht noch weitere Opfer geben würde.

***

Reguas war nur kurz irritiert. Er verharrte, als lausche er einem anderen, fernen Ruf nach. Eva Rolant wagte noch nicht aufzuatmen. Zu nah war das unsagbar Böse, das über ihr schwebte. Aber die sieben Kuttenmänner hielten den Atem an. Konnte es sein, daß Reguas die Annahme des Opfers verweigerte?

Zum ersten Mal?

Aber dann setzte der Dämon die angefangene Bewegung fort. Seine riesige, rotglühende Nebelhand senkte sich auf Eva Rolant herab, berührte sie, hüllte sie ein.

Für Augenblicke geschah nichts. Dann zog Reguas seine Hand wieder zurück. Es war wie immer. Das Opfer war verschwunden. Nur ein weiterer schwarzer Schatten lag auf dem Boden inmitten des siebenzackigen Sternes, eingebrannt, als hätte eine urgewaltige Hitze gewirkt.

Reguas schwebte wieder höher, und abermals war er stofflicher geworden, fester. Er sandte wieder einen Schauer rötlichen Lichtes aus, der die Augen der Kuttenträger aufflammen ließ. Stärker denn je spürten sie Reguas’ Macht.

Er mußte schon unglaublich stark sein. Er gab immer nur einen winzigen Bruchteil der aufgenommenen Energie umgeformt an seine Diener weiter. Aber diesmal war es viel. Um wie vieles stärker mußte Reguas selbst geworden sein?

Aber auch diesmal blieb er nicht. Auch diesmal schwebte die gewaltige Nebelwolke, so massiv wie nie zuvor, zurück zum Vulkankrater, um als unförmiger Nebel wieder darin zu verschwinden…

***

Währenddessen bewegte Rafaela Moricone das Boot mittels der Stange allmählich durch die bucht. Inzwischen fror sie nicht mehr ganz so schlimm wie anfangs, aber es mochte durchaus nur eine Täuschung sein.

Sie wagte noch nicht zu hoffen, unbeschadet davonzukommen. Sie malte sich aus, was vielleicht hätte geschehen können, wenn sie an Bord der Yacht geblieben wäre.

Wo mochte die »Montego« jetzt sein, und mit ihr Eva?

Plötzlich unterbrach sie ihre Gedankengänge. Sie glaubte dicht am Ufer etwas gesehen zu haben, das nicht in die zerklüftete Felsenlandschaft passen wollte. Das war doch kein Fels… ?

Das Boot, das sich allmählich voll Wasser sog und ihr längst nasse Füße bescherte, trieb jetzt nur noch. Rafaela starrte im roten Nachtlicht den Felsen an.

Das war wirklich keiner. Das sah aus wie ein… riesiger Schädel! Ein Totenschädel mit vorspringenden Raubtierzähnen und leeren Augenhöhlen aber dieser Schädel war so groß wie ein Haus!

War dieser Schädel künstlich aus dem Stein geformt worden? Daß er echt sein sollte, konnte sich Rafaela bei aller Fantasie nicht vorstellen.

Das gab es einfach nicht. Und doch… diesen geröteten Himmel mitten in der Nacht, der keine Sterne sehen ließ und mit seiner Helligkeit ausreichte, die Umgebung erkennen zu können, den durfte es doch in dieser Form auch nicht geben!

Tief atmete sie durch.

Im Gebiß des Schädels entdeckte sie eine Lücke wie ein Tor. Ein Eingang eine schwarze Öffnung, die geradezu einlud, sie zu betreten.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Was mochte sie dahinter erwarten?

Eine Höhle? Vielleicht eine, in der Tiere hausten… ?

Und war es nicht vor allem wichtiger, nach Menschen zu suchen?

Sie sah wieder zum Vulkan hinauf.

Da kehrte eine Nebelwolke in diesen Vulkankrater zurück! Die Nebelwolke, die die Form eines menschenähnlichen schwebenden Riesen besessen hatte… und plötzlich kam es Rafaela doch nicht mehr so fantastisch vor, hier einen titanischen Schädel zwischen den Felsen zu sehen.

Sie lenkte ihr Boot langsam darauf zu. Deutlicher denn je sah sie ihn jetzt, obgleich es am brennenden Himmel allmählich dunkler wurde und das rote Leuchten schwand. Es schwand im gleichen Maße, wie die Nebelwolke in den Vulkankrater zurückkehrte.

Rafaela war sich darüber im klaren, daß sie Zeugin eines unglaublichen Schauspiels geworden war. Sie begriff die Bedeutung nicht. Aber sie ahnte, daß etwas Entsetzliches geschehen sein mußte, das nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen war.

Aber was?

Sie war jetzt bis auf zwei Dutzend Meter an die Uferkante heran. Der Schädel schien sie aus seinen leeren, schwarzen Augenhöhlen drohend anzustarren.

Und dann bewegte er sich…

***

Die sieben Männer in den grauen Kapuzenkutten sahen das rote Leuchten am Himmel schwächer werden und rührten sich nicht von der Stelle.

Erst, als es völlig dunkel geworden war, traten sie aus den Spitzen des siebenzackigen Sterns heraus und bewegten sich frei. Jetzt war die Seele des Dämons nicht mehr in der Nähe. Auch wenn sie sich von Reguas nur Vorteile versprachen, sahen sie dennoch die Gefährlichkeit dieses Dämons.

Valdez schlug die Kapuze zurück. Sein kahler Schädel schimmerte im Mondlicht. Das rote Leuchten in seinen Augen war zurückgegangen, verloschen bis zu dem Moment, in dem er die Dämonenkraft wieder einsetzen würde. Er konnte sie nach Belieben abrufen. Reguas nahm, und Reguas gab.

»Ich denke, daß es in der nächsten Nacht soweit sein wird«, sagte Valdez. »Ein Opfer noch, und Reguas kehrt endgültig zurück.«

»Wenn dieses Mädchen nicht entwischt wäre, wären wir heute schon soweit«, knirschte Ramirez. »Fast hätten wir Reguas schon jetzt hier… nun müssen wir noch ein weiteres Opfer beschaffen.«

»Das dürfte uns doch wohl nicht sonderlich schwerfallen, nicht wahr?« fragte Valdez. »Immerhin haben wir schon einige Erfahrung… in der nächsten Nacht holen wir ihn endgültig. Dann wird seine Macht mit uns sein, und er wird uns reich machen… reich an Werten und reich an Macht. Dann haben wir es geschafft und sind ganz oben…«

Als sie zum Schiff zurückgingen, neben dem zwei andere Boote festgemacht hatten, mit denen die vier anderen Beschwörer gekommen waren, raunte Ramirez leise: »Bist du sicher, Jefe, daß wir den Schatz tatsäch- 46 lich bekommen werden? Bis heute wissen wir nicht einmal, ob er wirklich existiert.«

»Natürlich existiert er«, zischte Valdez ebenso leise. »Ich weiß es. Das einzige, was ich nicht weiß, ist seine Lage. Dafür brauchen wir Reguas. Er wird uns den Ort verraten. Dann holen wir uns den Schatz.«

»Und die anderen?«

Valdez lachte leise. »Mögen sie sich die Macht teilen. Mir ist der Reichtum recht. An der Macht bin ich wenig interessiert. Was soll ich mit der Herrschaft über die Welt oder einen Teil derselben? Herrschaft heißt Verantwortung.«

»He, mal langsam«, sagte Ramirez und blieb stehen. »Da komme ich nicht mehr mit, Jefe. Ich dachte, wir erwecken Reguas, weil er uns an seiner Seite herrschen lassen wird, als seine Regenten. Wir sollen Macht über die anderen Menschen haben, Macht über Leben und Tod, und allen Reichtum, der nur eben denkbar ist. Ausgehend von dem Schatz, den Reguas gehortet hat…«

Valdez grinste.

»Klar. Spürst du nicht die Macht des Dämons in dir? Wir alle haben jetzt schon daran teil. Aber ich erkenne auch die Gefahr, die darin liegt.«

»Gefahr?« Ramirez schüttelte den Kopf. »Wir können uns mit dieser Macht vor allen Schnüfflern, vor der Polizei, schützen… wir sind sicher. Wir können tun, was wir wollen. Und niemand kann uns zur Rechenschaft ziehen. Das verstehe ich unter Macht, Jefe. Einen Königsthron habe ich für mich nie in Erwägung gezogen.«

»Das Ausüben von Macht«, sagte Valdez leise und eindringlich, »setzt gewisse Regeln voraus, an die sich auch der Ausübende halten muß. Das aber will ich nicht. Ich glaube, du verstehst nicht, was ich wirklich will. Ich will den Schatz, den Reguas hütet. Und ich werde ihn bekommen. Wenn Alvarez und du mitmachen, ihn zu holen und zu erkämpfen, ist es gut. Wenn nicht, hole ich ihn mir allein. Und jeder, der sich mir dabei in den Weg stellt, bekommt meine Macht zu spüren.«

»Ist das eine Drohung?«

»Ein freundschaftlicher Hinweis«, sagte Valdez. »Ich bin der Meister. Ich habe am meisten von Reguas’ Kraft getrunken. Ich werde mit jedem einzelnen fertig. Und Reguas wird mich zusätzlich schützen, weil ich es bin, dem er seine Erweckung eigentlich verdankt. Hätte ich die Sekte nicht um mich geschart, würde er immer noch in der Tiefe darben.«

»Hm«, machte Ramirez. »Dir wäre es natürlich lieber, den Schatz allein zu bekommen, nicht?«

Valdez lachte wieder. »Es ist genug da, daß tausend Leute für ihr ganzes Leben ausgesorgt hätten. Für mich allein ist es zuviel.«

»Warum willst du dann die anderen alle nicht teilhaben lassen?«

Valdez grinste.

»Ich habe meine Gründe, mein Lieber. Es wird redlich aufgeteilt. Die einen den Schatz, die anderen die Macht. Ich wähle den Schatz.«

»Aber warum? Warum sollen die anderen den Schatz nicht bekommen dürfen?«

»Ich sagte schon, es gibt gute Gründe dafür. Denn es gibt nur eine der beiden Möglichkeiten. Ich wähle die für mich bessere. Ich habe mich intensiv um Reguas gekümmert. Ich weiß genau, was ich tue. Ich wecke ihn nur, um an den Schatz zu kommen.«

»Irgendwann werde ich’s sicher begreifen«, murmelte Ramirez. Sie hatten inzwischen die »Montego« erreicht. »Was tun wir jetzt? Bleiben wir noch hier?«

»Wozu? Wir werden wieder nach Santa Cruz zurückfahren. Aber laß erst die anderen verschwinden. Wir waren die ersten hier, und wir werden die Insel als letzte verlassen. Wir wollen doch schließlich nicht mit den alten Traditionen brechen, nicht wahr?«

Ramirez ging an Bord. Valdez blieb noch stehen und sah sich nach dem Vulkan um, der jetzt wieder völlig normal aussah. Der Himmel war endgültig wieder nachtschwarz geworden, und am Himmel funkelten die Sterne in herrlicher, silberner Pracht.

Valdez lächelte.

Morgen schon würde er der reichste Mensch der Welt sein, und Alvarez und Ramirez vielleicht auch. Valdez hatte nichts dagegen, mit ihnen zu teilen. Reguas, dachte er. Du wirst mir zeigen, wo der Schatz liegt, denn du bist mir zu Dank verpflichtet. Und dann mag die anderen ihr Schicksal treffen… mich oder uns aber nicht…

Die Nacht war wundervoll, und Valdez fühlte sich wohl. Daß unter seiner Federführung auch in dieser Nacht wieder ein gräßlicher Mord geschehen war, berührte ihn nicht. In dieser Hinsicht hatte er das Gemüt eines Fleischerhundes.

***

Rafaela erschrak. Fast wäre sie aus dem Boot gestürzt. Der Schädel hatte sich irgendwie bewegt!

Sie sah genauer hin. Aber die Bewegung schien wieder erstarrt zu sein. Nichts regte sich mehr. Aber trotzdem war sie sicher, daß sich irgend etwas an diesem Schädelfelsen verändert hatte. Aber was?

Plötzlich erkannte sie es. Die Öffnung zwischen den Zähnen hatte sich geschlossen. Und der Schädel hatte sich auch etwas gehoben.

Weg hier, dachte sie. Nichts wie weg hier! Sie stieß sich mit der Stange wieder ab, bewegte sich, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Nur weiter, fort von dieser unheimlichen Stelle. Als sie sich einmal umblickte, war ihr, als habe der Schädel sich ein wenig gedreht, so daß er sie auch jetzt aus seinen leeren Augenhöhlen beobachten konnte.

Rafaela erreichte das Ende der Bucht und mußte jetzt um einen Vorsprung der Landmasse herumfahren. Das rote Licht am Himmel wurde immer düsterer. Die Nebelwolke war jetzt vollends im Vulkan verschwunden.

Es gibt für alles eine Erklärung, redete Rafaela sich ein. Man muß sie nur finden.

Die Insel schien nicht sonderlich groß zu sein. Denn schon wieder kam eine Biegung. Und dahinter war wieder eine Felsenbucht. Rafaela erschrak, als sie sie erreichte. Sie brachte das Boot, in dem das Wasser inzwischen zwei Handbreiten hoch stand, zum Stillstand, rammte die Stange in den Grund.

Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Da lagen Boote! Schiffe! Yachten! Drei Stück insgesamt, die verankert und miteinander vertäut waren. Kleine, schnell aussehende Motoryachten, und daneben die große »Montego«.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte Rafaela. Was tat der Kahlkopf Valdez hier? Oder was hatte er hier getan? Rafaela sah, wie Männer in grauen Kapuzenkutten die Boote betraten. Sie verteilten sich auf die beiden kleineren Yachten, je zwei in eines der Boote. Die Taue wurden gelöst, die Anker gelichtet. Nacheinander schnurrten die Motoren auf, und die beiden Boote strebten aufs Meer hinaus.

Die »Montego« lag noch da.

Die drei Männer, die übriggeblieben waren und offenbar Valdez und seine beiden Kumpane waren, ließen sich noch Zeit.

Rafaela überlegte fieberhaft. Plötzlich glaubte sie nicht mehr daran, auf dieser Insel Menschen zu finden, die ihr halfen. Wenn die »Montego« hier vor Anker lag, war die Insel vielleicht der Ort eines Verbrechens.

Angst um Eva stieg in Rafaela auf. Hatte man sie vielleicht hierher gebracht, um sie zu töten? Die grauen Kutten… das deutete auf Magie hin, vielleicht auf eine Teufelssekte. Und dieses rote Leuchten am Himmel, der Nebel, der Schädel, der zu erwachen begann… Eiskalt lief es Rafaela über den Rücken. Sie mußte damit rechnen, daß Eva tot war, in einer Art Teufelsbeschwörung ermordet.

Und die »Montego« würde keine Ewigkeit hier vor Anker liegen. Aber wenn sie abfuhr, war die letzte Verbindung zur Zivilisation abgerissen.

Rafaela war dann auf der Insel gefangen. Sie wußte, daß sie mit dem morschen Boot niemals Teneriffa oder eine der anderen Inseln erreichen konnte. Ihre einzige Chance bestand darin, ungesehen wieder an Bord der »Montego« zu kommen.

Ich bin verrückt, dachte sie. Aber es geht nicht anders.

Es war eine Ironie des Schicksals, daß wahrscheinlich ausgerechnet diese Yacht zu ihrer Rettung werden würde, von der sie geflohen war, um ihr Leben zu retten. Aber die Entscheidung war wahrscheinlich richtig gewesen, trotz aller Fährnisse und Widrigkeiten. Möglicherweise wäre sie jetzt tot, wenn sie an Bord geblieben wäre.

Aber wenn sie jetzt das Schiff betrat, durfte sie sich nicht erwischen lassen, um keinen Preis! Sie mußte sich verstecken.

Sie sah ein Rettungsboot im Heck. Es war mit einer Plane abgedeckt.

Das war das richtige Versteck für sie!

Sie kletterte vorsichtig aus dem morschen Boot. Zu springen getraute sie sich nicht. Sie wollte kein Geräusch und kein Spritzwasser erzeugen.

Niemand durfte sie bemerken. Es graute ihr davor, schon wieder schwimmen zu müssen, aber das war der kürzeste Weg. Sie würde sogar einen großen Teil der Strecke tauchen müssen. Auf dem Landweg würde man sie sofort entdecken. Dort konnte sie sich nicht vor den Blicken der Verbrecher verbergen.

Sie holte tief Luft und schwamm. Das Wasser war wärmer, als sie befürchtet hatte. Aber die Vulkanwärme mochte hier in Inselnähe das Ihre tun. Jedenfalls ließ es sich so ertragen.

Rafaela legte die Strecke bis zur »Montego« größtenteils unter Wasser zurück und tauchte nur vorsichtig auf, um zwischendurch wieder zu atmen. Schließlich sah sie die Bordwand vor sich auftauchen. Sie schwamm zum Heck der Yacht hinüber. In gefährlicher Nähe drohten die großen Schiffsschrauben. Wenn die loslegten, konnte der Sog Rafaela in sie hineinreißen…

Aber noch bewegten sich die großen Schaufeln nicht.

Sie tauchte wieder auf. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, an Bord zu gelangen. Aber das Schiffsheck war ziemlich hoch. Es bestand die Möglichkeit, an der Ankerkette emporzuklettern, aber das würde nicht ohne Geräusche vonstatten gehen, und außerdem war sie dann im Bug und mußte sich über das gesamte Deck schleichen.

Das war alles sehr ungünstig.

Es gab nun doch keine andere Möglichkeit mehr, als über die Felszacke an Bord zu gelangen, an welcher die »Montego« vertäut war. Seufzend schwamm Rafaela ans Ufer. Sie mußte das Risiko auf sich nehmen, oder sie saß für unabsehbare Zeit auf der Insel fest. Und allmählich spürte sie nicht nur ihre Erschöpfung, sondern auch Durst und Hunger. Das salzige Meerwasser hütete sie sich zu trinken.

Sie erreichte das Ufer. Es war niemand mehr zu sehen. Die drei Männer befanden sich bereits an Bord. Rafaela lief geduckt zur Felszacke hinauf. Sie wußte, daß ihre Haut im Mondlicht verräterisch hell schimmerte.

Sie rechnete jeden Moment mit einer Entdeckung. Es brauchte bloß einer der drei Gangster die Aufbauten zu verlassen oder von unten wieder hoch zu kommen, je, nachdem, wo sie sich gerade befanden… er würde Rafaela unweigerlich sehen.

Trotzdem…

Sie huschte geduckt über die Felsnase bis dorthin, wo das Schiff vertäut war. Es dümpelte jetzt gut einen Meter neben ihr.

Ein Sprung… Mit dumpfem Poltern kam sie auf den Decksplanken auf, rutschte und wäre fast gestürzt. Das Poltern mußte gehört worden sein! Sie rannte zum Achterdeck, wo sich das Rettungsboot befand. Hoffentlich war die Plane nicht festgezurrt…

Sie dachte auch an die Spuren, die sie auf dem Deck hinterließ. Wasser, das von ihrem Körper tropfte, und Sand von ihren Füßen.

Aber dann hatte sie das Boot erreicht, riß die Plane hoch und kletterte hinein. Blitzschnell zog sie die Plane wieder hinter sich herunter, so daß es so aussehen mußte, als wäre sie nicht von der Stelle bewegt worden.

Da waren auch schon Stimmen und Schritte. Sie erkannte sie nur zu gut wieder. Die drei Männer waren wieder an Deck.

»Anker lichten, Leinen los«, hörte sie Alvarez. »Und dann mit voller Kraft zum Heimathafen!«

Erleichtert atmete sie auf. Niemand hatte das Poltern gehört oder darauf geachtet, niemand sah ihre Spur.

Die Maschinen der Yacht sprangen nacheinander an und begannen zu dröhnen. Hinter der »Montego« begann das Wasser zu schäumen. Die Yacht gewann rasch an Geschwindigkeit.

Rafaela lag unter ihrer Plane.

Und schlief ein…

***

Reguas spürte seinen Körper bereits wieder – oder genauer gesagt, das, was von seinem Körper noch übrig war. Er war schon vor langer Zeit teilweise zerfallen, und alle Lebenskraft, die Reguas aufzunehmen in der Lage war, reichte nicht aus, ihn wieder richtig zu formen. Nur als Geistwesen war er in der Lage, seine einstige Gestalt ansatzweise wieder zu zeigen.

Damit mußte er sich abfinden.

Reguas hoffte, daß seine Rückkehr diesmal von Dauer sein würde. Er mußte genügend Diener finden, genügend Anhänger der Sekte, die dieser Sterbliche namens Valdez gegründet hatte. Es mußte immer wieder Nachschub geben. Und – diesmal durfte ihm kein Dämonenjäger über den Weg laufen.

Dabei hatte er sie schon gespürt, die Jäger. Sie waren zu zweit. Aber noch wußten sie nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollten.

Reguas mußte ihnen zuvorkommen und sie vernichten. Aber sie waren nicht dümmer als die anderen einst. Merlin und jener Druide mit den grünen Augen…

Beiden war es gelungen, Reguas zu bezwingen. Doch jetzt kam er erneut wieder. Er fand immer wieder Menschen, die die Macht lockte. Und die sich von Schätzen berauschen ließen…

Sollten sie sich Macht und Schätze nehmen. Sie würden schon sehen, was sie davon hatten. Reguas band sie dadurch nur um so fester an sich.

Dieser Valdez schien als erstes den Schatz haben zu wollen. Er sollte ihn bekommen.

Ansatzweise war da auch noch eine Beobachtung. Ein Mädchen, wie geschaffen für ein Opfer, war in der Nähe des Körpers, des Schatzes gewesen.

Reguas hätte sich dieses Mädchen gern genommen. Doch noch konnte er nichts unternehmen. Sein Geist allein konnte nur nehmen, was ihm willig geboten wurde. Erst wenn der skelettierte Körper richtig erwachte, dann…

Reguas wußte, daß er dicht an der Klippe zum Erwachen stand. Noch ein Opfer… dann würde es soweit sein. Dann war er wieder da, stark wie eh und je. Wie lange war es her? Dreihundert oder dreitausend Jahre, seit er sich zum letzten Mal auf eigenen Beinen hatte bewegen können?

Er hatte Spuren hinterlassen, die nur Eingeweihte fanden. Eingeweihte, die ihm Opfer bringen wollten.

Bald schon würde er den Vulkan verlassen können.

Bald…

***

Rafaela erwachte, als die Maschinen verstummten. Die Veränderung riß sie aus ihrem leichten Schlaf. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Was würde jetzt geschehen? Wo befanden sie sich?

Sie lauschte. Kommandos ertönten. Schritte polterten über das Deck.

Eine Kette rasselte. Dann wurde es wieder still.

Rafaela wartete weiter ab. Sie wollte nicht im letzten Augenblick noch entdeckt werden. Erst als ihrer Schätzung nach eine Viertelstunde vergangen war, hob sie die Plane über dem Rettungsboot vorsichtig an und spähte hinaus.

Alles war leer und ruhig. Und – das war ein Hafen. Überall waren Yachten, Motor- und Segelboote. Und dahinter die Lichter einer Stadt… das schien Santa Cruz zu sein. Besser konnte es gar nicht mehr kommen…

Rafaela kletterte ins Freie. Jetzt, als sie draußen stand, merkte sie, wie hart die Planken des Bootes gewesen waren. Sie fühlte sich vollkommen steif und wie gerädert, und sie wußte, daß es in ein paar Stunden noch schlimmer sein würde. Sie seufzte. Aber wichtig war jetzt nur, daß sie es geschafft hatte. Das Unmögliche war wahr geworden.

Und niemand mehr an Bord der »Montego«…

Rafaela verließ das Schiff über den Anlegesteg, an dem es vertäut worden war. Immer wieder sah sie sich um, aber sie konnte weder Valdez noch seine Leute entdecken. Die Yacht lag am Ende des Hafens. Rafaela setzte einen Fuß vor den anderen. Sie schwankte leicht vor Erschöpfung.

Hier und da wurde auf den Booten gefeiert; Rafaela erweckte durchaus den Eindruck, als käme sie in trunkenem Zustand von einem dieser Boote.

Aber das war ihr ziemlich egal.

Sie wünschte, sie könnte von einer der Telefonzellen aus ein Taxis bestellen, das sie zum Hotel brachte. Aber sie besaß kein Geld; weder Telefonmünzen noch Geld, um das Taxi sofort zu bezahlen. Sie mußte den Weg zum »Plaza« zu Fuß zurücklegen.

Wie sie es geschafft hatte, wußte sie später nicht mehr. Aber plötzlich war sie da. Stand in der großen Halle. Sah die Rezeption und brach zusammen.

***

Nicole fand in dieser Nacht keine rechte Ruhe. Die Anstrengungen des Fluges und der Fallenbeschwörung hätten eigentlich ausreichen müssen, um sie einmal rund um die Uhr schlafen zu lassen. Aber sie war innerlich noch aufgedreht wie ein Uhrwerk. Wahrscheinlich lag es daran, daß sie mehrmals jene fremden Gedanken wahrgenommen hatte, die Eindrücke des Dämonischen…

Zamorra hatte sich mit einer Meditationsübung in erholsamen Tiefschlaf versetzt; er würde morgen früh wieder topfit und hellwach sein.

Nicole hätte es auch tun können. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, das sei nicht gut. So blieb sie wach. Sie wußte, daß der Zusammenbruch dafür am nächsten Tag irgendwann kommen würde.

Auch sie besaß keine unerschöpflichen Reserven.

Sie beschloß, einen nächtlichen Spaziergang zu machen. Das würde sie zwar nur noch wacher machen, aber das war ihr egal. Sie kleidete sich an und verließ leise das Zimmer. Zamorra schlief, drehte sich gerade auf die andere Seite.

Das Hotel war wie ausgestorben. Nicole sah auf die Uhr. Es war gerade zwei Uhr nachts durch. Um diese Zeit pflegte man sich noch in Diskotheken oder auf Yachten zu tummeln, oder an verschwiegenen Plätzen am Strand. Unwillkürlich lächelte sie. Sie hatte vor, Zamorra an ein solches verschwiegenes Plätzchen zu führen, wenn dieser Fall erfolgreich abgeschlossen war. Sie stellte es sich aufregend vor, in seinen Armen zu liegen und sich küssen zu lassen, während die Wellen sie halb umspielten.

Der Lift trug sie nach unten. In der Halle blieb sie überrascht stehen.

Ein schwarzhaariges Mädchen, nur mit einem Bikini bekleidet, taumelte durch die Glastür.

Nicole hob die Brauen. Für diese Nachtstunde war ein Bikini zwar nicht unbedingt die passende Garderobe, aber jeder hatte ebenso seine Marotten. Was Nicole stärker auffiel, war das Verhalten des Mädchens.

Die Schwarzhaarige schien betrunken zu sein. Sie taumelte, konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen.

Der Nachtportier erhob sich hinter dem Empfangsschalter. Stirnrunzelnd betrachtete er das Bikini-Girl. Das sank jetzt in die Knie und stürzte in die Halle, blieb reglos liegen.

Nicole spurtete los. Sie war schneller bei der Schwarzhaarigen als der Nachtportier. Sie schnupperte. Kein Alkohol! Das war eigenartig. Was war dann mit dem Mädchen geschehen?

»Das ist ja unglaublich«, ächzte der Nachtportier neben ihr.

»Das ist wahr«, bemerkte Nicole trocken. »Sie sollten mit anfassen und helfen, statt dumme Bemerkungen zu machen. Wirklich unglaublich.«

»Häh?«

»Das Mädchen wohnt doch bestimmt hier. Sonst wäre es kaum ins Plaza getaumelt. Stellen Sie fest, welches Zimmer, und helfen Sie mir, die Kleine hinaufzuschaffen. Oder sagen Sie jemandem Bescheid, der mit anfaßt.«

Sie versuchte, die Schwarzhaarige wieder aufzuwecken. Ein paar leichte Schläge auf die Wangen… in der Tat öffnete die Schwarzhaarige die Augen.

»Welches Zimmer?« fragte Nicole. »In welchem Zimmer wohnen sie?«

»Fünf… zwölf…« murmelte die Schwarzhaarige undeutlich. Ein Blick zur Schüsselgalerie verriet Nicole, daß der Schlüssel dort hing, und daß die Nachricht für den Reporter Bantao auch immer noch im Fach lag. Der war also noch nicht wieder heimgekommen.

Gemeinsam brachten sie das Mädchen in das Zimmer. Nicole durchsuchte rasch die herumliegenden Täschchen und sonstigen Utensilien und fand den Paß der Schwarzhaarigen. Das Foto stimmte. »Rafaela Moricone«, sagte sie. »Dann ist ja alles klar.« Sie drückte dem Mann ein paar Münzen in die Hand und bedeutete ihm, das Zimmer wieder zu verlassen.

Dann brachte sie Rafaela Moricone zu Bett. Das Mädchen wachte zwischendurch immer wieder mal auf, bekam halbwegs mit, was geschah, und versank wieder in Schlaf. Rafaela murmelte etwas von brennendem Himmel und einem riesigen Schädel, der sich bewegte, und von einer Eva, die möglicherweise ermordet worden sei. Die Polizei müsse verständigt werden.

Aber Rafaela war mit Sicherheit nicht vernehmungsfähig!

Und mit ihren verworrenen Aussagen im Halbschlaf würde die Polizei nicht viel anfangen können.

Das hier war ein Fall für Zamorra. Mit seinen telepathischen Kräften konnte er vielleicht etwas erfahren. Immerhin war Nicole inzwischen klar geworden, daß das Mädchen zu Tode erschöpft war. Unbeschreibliche Strapazen mußten hinter der Italienerin liegen.

Nicole begab sich eine Etage tiefer und weckte Zamorra. Der knurrte unwillig und hörte sich die Story an.

»Und?« fragte er schließlich verdrossen. »Meinst du, daß die Sache etwas mit uns zu tun hat? Ein bißchen seltsam, nicht wahr?«

»Denk an den Schädel, den sie erwähnt hat.«

Den hatte Zamorra überhört. »Okay… warte einen Moment.« Er kleidete sich hastig an und folgte Nicole dann in Rafaelas Zimmer. Rafaela schlief.

Zamorra weckte sie nicht auf. Er berührte ihre Stirn mit dem Amulett, aktivierte es und begann, sich in den Geist der Italienerin zu versenken.

Zunächst nahm er nichts wahr, dann drangen durch dumpfe Schleier wirre Träume zu ihm durch. Alptraumsequenzen wechselten sich mit Schwärze ab. Aber vorsichtig begann er, auf Rafaela einzuwirken und sie zu beruhigen, während er tiefer forschte.

Er fahndete in ihren Erinnerungen. Was ihn nichts anging, ließ er fort.

Er wollte nur wissen, was es mit diesem brennenden Himmel auf sich hatte und mit dem Schädel. Aber die Eindrücke waren zu verwaschen.

Immerhin waren sie noch stark genug, daß er wachsam blieb. Da war tatsächlich irgend etwas geschehen. Und da selten zwei magische Phänomene, die nichts miteinander zu tun hatten, zugleich in einer Gegend aktiv wurden, konnte dieses Geschehen durchaus mit Reguas zu tun haben.

Nur der brennende Himmel, das rote Leuchten, irritierte Zamorra. Er konnte sich nicht erinnern, irgendwo auch nur einen Schimmer roten Lichtes gesehen zu haben. Dabei waren Nicole und er doch spät abends noch draußen gewesen. Sie hatten nach der Beschwörung noch einen Spaziergang gemacht. Bewegung tat gut, und frische Luft war erholsam…

Aber der Himmel war ringsum normal gewesen.

»Wir sollten sie schlafen lassen«, sagte Zamorra. »Wenigstens ein paar Stunden. Wenn sie wieder fit ist, kann sie uns mehr sagen. Ich werde ihr den posthypnotischen Befehl geben, daß sie gegen neun Uhr erwacht und auf die Frühstücksterrasse hinaus kommt. Und zwischendurch versetze ich sie in den Tiefschlaf. Damit erholt sie sich schneller, als wenn sie nur so schläft.«

Als sie in ihr Zimmer zurückkehrten, grübelte er noch über jene Eva Rolant nach, die Rafaela erwähnt hatte. Ob die auch hier im Hotel wohnte oder gewohnt hatte? Und jetzt war sie offenbar ebenso verschwunden wie der Reporter Bantao… ?

Zamorra ahnte, daß es noch einige Überraschungen geben würde…

***

Die erste Überraschung der unangenehmen Art zeigte sich am kommenden Morgen. Zamorra und Nicole begaben sich bereits vor neun Uhr zur Frühstücksterrasse, aber aus irgend einem Grund schlug Zamorra dabei den Weg zur Treppe ein und machte einen Umweg an Rafaelas Zimmer vorbei. Dabei passierten sie zwangsläufig auch Zimmer 514, in dem Bantao logierte.

Gerade öffnete ein Zimmermädchen die Tür mit einem Generalschlüssel.

Augenblicke später ertönte von drinnen ein gellender Schrei, und kreidebleich taumelte das Mädchen wieder ins Freie.

Zamorra war schon zur Stelle. Er fing das Mädchen auf, reichte es an Nicole weiter und betrat das Zimmer des Reporters.

Er erstarrte.

Da lag jemand auf dem Bett, und der sah aus, als sei er schon seit mindestens zwei Wochen tot!

Entsprechend war der Gestank im Zimmer.

Der Schrei hatte noch jemanden alarmiert: Rafaela Moricone, die gerade aus ihrem Zimmer trat, um laut posthypnotischem Befehl zur Frühstücksterrasse hinunter zu gehen. Zamorra, der gerade wieder ins Freie trat, sah Rafaela. Seine Hand berührte das Amulett. Mit einem schnellen geistigen Befehl setzte er einen magischen Impuls frei und löschte den Befehl.

Rafaela sah ihn verwirrt an, sah das Zimmermädchen und Nicole und erinnerte sich unterbewußt, daß sie einen Schrei vernommen hatte.

»Was ist denn hier los?«

Dann sah sie die offenstehende Tür von Zimmer 514.

»Juan… ?« murmelte sie, warf den anderen einen schnellen Blick zu und wollte in das Zimmer stürzen. Zamorra hielt sie auf.

»Gehen Sie lieber nicht hinein… !«

»Wer sind Sie? Wer hat geschrien? Warum? Ist etwas mit Juan… mit Señor Bantao?«

Sie erkannte Zamorra nicht. Dafür aber Nicole. Irgendwie mußte sie einen Eindruck aus ihrer Erschöpfungsbewußtlosigkeit mit herübergerettet haben. »Sie… haben Sie mich nicht in der Nacht aufgefangen? Mein Gott, warum erklärt mir denn keiner, was hier los ist?«

»Da ist ein Toter«, ächzte das Zimmermädchen. »Der… der…«

»Juan?« Rafaelas Augen weiteten sich.

»Keine Ahnung«, sagte Zamorra. »Er sieht nicht gut aus. Muß da schon einige Zeit liegen.«

»Die Polizei«, sagte das Mädchen. »Die Polizei muß alarmiert werden… nein, erst die Direktion… und machen Sie doch die Tür zu! Dieser Gestank, und die Leute…«

Plötzlich war Rafaela im Zimmer. Zamorra hörte einen leisen Aufschrei.

Dann kam die Italienerin wieder heraus.

»Er trägt Juans Kleidung«, sagte sie bestürzt. »Die Sachen, die Juan gestern trug.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Reguas«, sagte Zamorra. »Er ist der Sekte wohl zu dicht auf die Pelle gerückt. Und Reguas hat ihn getötet. Signorina Moricone, wann haben Sie Bantao zuletzt gesehen?«

»Sind Sie von der Polizei?« fragte sie erstaunt. »Und woher kennen Sie meinen Namen?«

»Darüber reden wir am besten nicht hier auf dem Gang. Lassen Sie uns frühstücken. Falls es Ihnen nicht vergangen ist…«

Nicole nahm sich des Zimmermädchens an. Sie verschwanden in der anderen Richtung.

Zamorra und die Italienerin fuhren im Lift abwärts. Zamorra schaffte es, sein Frühstück niederzumachen. Rafaela dagegen brachte keinen Bissen herunter. Der Anblick der verwesenden Leiche machte ihr zu sehr zu schaffen. Zamorra dagegen hatte im Laufe der Jahre und Abenteuer schon ganz andere Bilder gesehen, er verkraftete es daher leichter. Er berichtete, was sich in der Nacht abgespielt hatte, und verschwieg auch nicht, daß er telepathisch in Rafaelas Gedanken geforscht hatte.

Rafaela nahm diese Nachricht relativ gelassen hin.

»Seit ich diesen Schädel und den roten Nachthimmel gesehen habe, glaube ich allmählich alles«, sagte sie leise. »Auch an Telepathie. Eigentlich müßte ich Sie hassen, Signor Zamorra.«

»Weil ich in Ihren Gedanken geschnüffelt habe?«

»Ja. Wer weiß, was Sie da alles an Geheimnissen erschnüffelt haben.«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde mich hüten, jemals mehr als das, was ich unbedingt für meine Arbeit brauche, zu erspähen. Ich habe selbst genug Probleme, ich brauche mich nicht mit den Geheimnissen und Sorgen anderer Leute zu belasten.«

»Seltsamerweise glaube ich Ihnen«, sagte Rafaela.

»Ich bin hinter einer Sekte her, die einem Dämon namens Reguas hörig ist«, sagte Zamorra. »Señor Bantao war ebenfalls auf dieser Spur. Hat er Ihnen etwas davon mitgeteilt?«

»Nein«, sagte Rafaela verblüfft.

»Ich nehme an, daß er von dem Dämon getötet wurde. Ich bin sicher, der Leichnam, der Señor Bantaos Kleidung trägt, ist Bantao selbst.«

»Aber wie kann er… wie kann er so schnell verwesen?«

»Mit Schwarzer Magie ist eine Menge möglich«, sagte Zamorra. »Auch riesige Schädel, die sich bewegen, und ein roter Nachthimmel. Signorina Moricone, wären Sie in der Lage, mich zu dieser Insel zu führen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wo sie sich befindet«, sagte sie. »Als ich schwamm und die Strömung mich trieb, konnte ich einfach nicht darauf achten, und auf der Yacht war ich dann unter der Rettungsbootplane versteckt, und ich muß auch eingeschlafen sein.«

Zamorra nickte. »Aber die Yacht würden Sie wiedererkennen, ja?«

»Sie heißt ›Montego‹. Und sie legte heute nacht am Ende des Hafens an, an der Nordseite.«

»Das ist doch schon was«, sagte Zamorra. »Sie sollten wirklich ein wenig essen. Sie haben gestern garantiert eine Menge Gewicht verloren durch die Anstrengung. Sie müssen Kräfte sammeln. Sie haben zwar in einem heilenden Tiefschlaf gelegen, aber selbst der kostet noch einmal Kraft.«

Sie lauschte den Worten nach. »Heilender Tiefschlaf… ich fasse es nicht. Was haben Sie mit mir gemacht?«

Zamorra lächelte. »Normalerweise müßten Sie jetzt wenigstens eine handfeste Erkältung haben, nicht wahr?«

Sie nickte überrascht. »Aber ich spüre nichts.«

»Das habe ich nebenbei noch mit Ihnen gemacht«, sagte er. »Aber ich glaube, ich werde mich jetzt mal um den Toten kümmern und anschließend um die Yacht. Bleiben Sie am besten hier. Wenn hinter den Yachtleuten die Sekte steckt, ist es besser, Sie rühren sich heute keinen Schritt weit aus dem Hotel. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Sie sind eine Zeugin… und Zeugen werden gemeinhin umgebracht, so wie Bantao.«

Rafaela preßte die Lippen zusammen. »Ja«, sagte sie. »Vielleicht… haben Sie recht. Aber ich kann es immer noch nicht glauben, daß Juan tot sein soll… und Eva auch… sie haben sie bestimmt umgebracht da draußen auf der Insel.«

Zamorra erhob sich.

»Die Mörder werden dafür zur Rechenschaft gezogen werden«, sagte er. »Bisher habe ich noch jeden zur Strecke gebracht, ganz gleich ob Mensch oder Dämon.«

Außer Leonardo deMontagne und Eysenbeiß, dachte er. Die laufen immer noch frei herum und knechten die Menschen… aber die kriege ich auch noch…

Er berührte Rafaelas Schulter und verließ dann die Terrasse. Der Lift trug ihn in den fünften Stock.

***

Die Polizei war bereits da. Zwei Männer in unauffälligen Anzügen, das Zimmermädchen, der Manager des Hotels. Das Zimmermädchen und Nicole diskutierten in dem relativ kleinen Zimmer, als Zamorra auftauchte.

Einer der Beamten trat ihm in den Weg.

»Bitte, Señor, bleiben Sie draußen. Sie können jetzt nicht hier eintreten.«

»Ich weiß. Die Leute von der Spurensicherung sind noch nicht da«, gab Zamorra zu erkennen, daß er von dem Leichnam wußte. »Meine Sekretärin befindet sich da im Zimmer. Ich bin Professor Zamorra.«

Der Professortitel wirkte auch diesmal wieder. Der Beamte wurde sofort um drei Nummern höflicher und bat Zamorra herein.

»Es war Bantao, der Reporter, nicht wahr?« fragte er dann. »Wir hatten eine Verabredung, aber er tauchte nicht auf. Das war gestern«

»Was für eine Verabredung? Worum ging es?«

Zamorra erzählte, daß sie gestern abend mit dem Flugzeug eingetroffen waren. »Bantao war einer Sekte auf der Spur, die einen Dämon namens Reguas verehrt…«

»Dämon? Erlauben Sie…«

Zamorra winkte ab. »Egal, ob es ihn gibt oder nicht. Bantao muß der Sekte wohl zu gefährlich geworden sein.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte der Beamte, »ist, daß der Leichnam hier wohl schon an die zwei Wochen liegt und nicht entdeckt wurde.«

»Er kann hier noch keine zwei Wochen liegen«, ereiferte sich der Manager.

»Die Zimmer werden jeden Tag in Ordnung gebracht. Außerdem habe ich Señor Bantao gestern noch lebend gesehen.«

»Dann ist der Tote nicht Bantao, auch wenn er dessen Kleidung trägt…«

Zamorra nickte Nicole zu. »Brauchen Sie uns noch?« fragte er die Polizisten dann.

»Im Moment nicht, aber es wäre sehr freundlich, wenn Sie sich zur Verfügung halten würden, falls wir noch Fragen an Sie beide haben.«

»Wir wohnen noch ein paar Tage hier im Hotel«, sagte Zamorra. »Ansonsten können Sie sich unsere Heimatanschrift geben lassen.«

Als sie das Zimmer verließen, rückten gerade ein Polizeiarzt, ein Polizeifotograf und ein paar weitere Männer an, die garantiert zur Abteilung Spurensicherung gehörten. Zamorra fragte sich, welche Spuren sie jetzt noch sichern wollten, nachdem die ganzen Leute im Zimmer herumgetrampelt waren. Abgesehen davon, daß es garantiert keine Spuren gab… Magie hinterließ nichts, das mit technischen Mitteln erfaßt werden konnte.

Aber die Polizei auf Teneriffa schien ohnehin alles ein wenig locker zu handhaben. Kein Wunder, dachte Zamorra, daß sich die mädchenentführenden Teufelssekten hier ausbreiten konnten, damals wie jetzt…

Er erzählte, was er von Rafaela über die Yacht erfahren hatte. »Und diese ›Montego‹ sehen wir uns jetzt einmal an«, sagte er. »Bevor uns ein paar Leute mit Dienstausweisen dazwischenpfuschen, weil sie einfach nicht die nötigen Voraussetzungen besitzen können…«

***

Valdez bewohnte ein Bungalow-Appartement in der Nähe des Hafens.

Die Nacht über hatte er dort gut geschlafen. So etwas wie ein Gewissen kannte er nicht. Der Tod Eva Rolants hatte ihm ebensowenig schlechte Träume bereitet wie die vorherigen Opfer. Er ging auf sein Ziel zu, und wenn dafür andere sterben mußten, starben sie eben. Wichtig war nur, daß er sein Ziel erreichte.

Aleister Crowley hätte es nicht besser gekonnt.

Valdez erwachte ausgeruht. Die Erinnerung war sofort voll da. Die Tötung des Reporters und die Flucht des Mädchens auf See waren sofort wieder präsent. Offenbar hatte aber beides noch keine Folgen gezeitigt.

Kein Polizist stand an Valdez’ Tür, um ihn festzunehmen. Niemand hatte auf den Eigner und Kapitän der »Montego« hingewiesen. Das bedeutete, daß auch weiterhin keine Gefahr mehr drohte.

Valdez ging ins Bad, duschte und stellte sich auf die Waage. Verblüfft stellte er fest, daß er gegenüber gestern drei Kilo abgenommen hatte.

»Das gibt’s doch nicht…«

Die Waage mußte falsch anzeigen. Er hatte sich doch körperlich nicht so verausgabt, daß er an Gewichtsschwund leiden konnte, und er litt doch auch nicht unter einer Krankheit!

Dennoch fühlte er sich ein wenig beunruhigt, als er sich ankleidete.

Irgend etwas stimmte mit der Hose nicht. Er trat immer auf die unteren Umschläge der Hosenbeine, während er im Zimmer auf und ab ging.

Überrascht sah er nach unten.

Die Hose war zu lang!

Gestern hatte sie noch gepaßt. Jetzt aber waren es zwei bis drei Zentimeter zuviel, und im Bund war sie auch recht schlaff. Sollte der Gewichtsverlust doch stimmen? Er zog den Gürtel bis ins letzte Loch, aber die Hose saß immer noch ziemlich locker.

Eiskalt überlief es ihn. Hier war was faul. Auch das Hemd, das eigentlich auf Taille geschnitten war, saß locker, und als er die Anzugjacke überstreifte, hing sie ihm schlaff um den Oberkörper. Nicht so, daß es auffiel, aber er bemerkte es eben. Die Ärmel schienen ihm auch länger zu sein als gestern, sowohl am Hemd als auch an der Jacke.

»Das aber«, murmelte er, »ist einfach unmöglich. Kleidung dehnt sich nicht aus wie ein überstrapaziertes Stück Gummi.«

Aber daß ihm seine Sachen nicht mehr so recht passen wollten, daran gab es nichts zu deuteln. Eigentlich konnte das nur bedeuten, daß er schrumpfte… ?

Richard Metheson’s science fiction Story von der »unglaublichen Geschichte des Mister C.« fiel ihm ein, der Mann, der immer weiter schrumpfte, bis selbst eine harmlose Maus zum gefährlichen Ungeheuer für ihn wurde. Aber so etwas gab’s doch nur im Roman und im Film, nicht aber in der Wirklichkeit.

Dennoch…

Er begann, seine Körperlänge zu messen. Wie groß er war, wußte er, und auch, wie man die Körpergröße am einfachsten ermittelt. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Beim dritten Meßversuch kam er wieder auf denselben Wert, der ihm verriet, drei Zentimeter kleiner zu sein als bisher!

Der Schweiß brach ihm aus. Wie war das möglich?

Eine Krankheit? Oder… ?

Siedendheiß durchfuhr es ihn. Reguas! Der Dämon mußte dafür verantwortlich sein. Aber warum?

»O nein«, flüsterte er. »Ich will die Macht doch gar nicht, die du gibst, um dafür zu nehmen… ich will den Schatz, und damit bin ich zufrieden… warum nimmst du mir mehr, als dir zusteht?«

Der Dämon antwortete ihm nicht. Er konnte nur zu ihm sprechen, wenn er beschworen wurde.

»Verdammt«, keuchte Valdez. Er mußte Reguas so schnell wie möglich klar machen, daß er die Macht nicht wollte. Er wollte nicht das Schicksal der anderen teilen, die nur das Momentane sahen, die Machtfülle, die Reguas ihnen zu geben vermochte. Nicht aber den Preis, den sie dafür zu bezahlen hatten…

Davon, daß der Schatz auch einen Preis forderte, hatte in der Überlieferung nichts gestanden und auch der Geist des Dämons selbst hatte Valdez nicht darauf aufmerksam gemacht. Nein, verbesserte er sich. Reguas hatte zu niemandem von dem Preis gesprochen, der Valdez etwas zu hoch war. Er wollte nur seinen kurzzeitigen persönlichen Profit aus der Verbindung mit dem Dämon ziehen…

Reguas mußte sich geirrt haben…

Valdez frühstückte nervös, zurrte seine Krawatte zurecht und setzte den grauen Hut auf. Der Mann im grauen Anzug verließ sein Bungalow-Appartement und strebte durch die vormittägliche Wärme scheinbar unbeeindruckt dem Hafen zu.

An Bord der »Montego« würden sie sich wieder treffen. Dort würde Valdez feststellen, ob Alvarez und Ramirez unter denselben Symptomen litten wie er selbst…

***

Zamorra war entschlossen, direkt Nägel mit Köpfen zu machen. Immerhin bestand keine Unsicherheit. Die »Montego« und ihre Crew hatte die beiden Mädchen entführt. Also brauchte der Parapsychologe keine Samthandschuhe anzuziehen.

In der Tat lag die »Montego« am Ende des Hafens. Ein nicht gerade gepflegt wirkendes, unscheinbares Schiff. Aber von Rafaela wußte Zamorra, daß dieser Eindruck täuschte, daß innen gediegener, sauberer Luxus wartete. Das war eigentlich überraschend. Wer sein Schiff innen picobello pflegte, der hielt es auch äußerlich auf Hochglanz!

Ein Mann in grauer Jeans turnte auf dem Deck herum. Zamorra nickte Nicole zu. Der Beschreibung nach war es Ramirez.

»Drei Leute. Einer oben, die beiden anderen möglicherweise unter Deck…«

»Oder nicht an Bord…«

»Darauf dürfen wir nicht vertrauen«, warnte Zamorra. Er öffnete sein Hemd, so daß das Amulett vor seiner Brust freilag. Nicole hatte den Dhyarra-Kristall in einer Tasche ihres schwarzen Leder-Overalls griffbereit.

Sie hatte von vornherein ihren »Kampfanzug« angelegt, der zum einen ihre Figur eng nachmodellierte und sinnverwirrend auf jeden männlichen Gegner wirkte, ihr zum anderen aber jede nur mögliche Bewegungsfreiheit gab. Sie hatte den Reißverschluß bis zum Nabel geöffnet und bot einen verwegen-aufregenden Anblick.

»Wir gehen einfach an Bord und kaufen uns diesen Knaben da oben«, sagte Zamorra. Er sah sich um. Nirgendwo war jemand zu entdecken, der etwas mit der »Montego« zu tun hatte. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Die Crew konnte ja nicht ahnen, daß Rafaela überlebt hatte und jemanden auf sie aufmerksam machte.

Der Mann, der Ramirez sein mußte, hatte Zamorra und Nicole wohl gesehen, dachte sich aber nichts dabei. Das wurde anders, als sie über den Steg an Bord gingen, ohne vorher gefragt zu haben.

Ramirez nahm den Schrubber, mit dem er das Deck scheuerte, quer in beide Hände wie eine Hellebarde. »Was wollen Sie hier?«

Zamorra und Nicole strebten sofort auseinander, um ihn zwischen sich zu haben. Ramirez sah von einem zum anderen. »Soll das ein Überfall werden oder was?« fragte er. »Sie müssen verrückt geworden sein! Wer sind Sie?«

»Gute Freunde von Reguas«, sagte Zamorra. »Wir suchen ihn. Und auch einen gewissen Señor Valdez.«

Ramirez erblaßte. Und dann griff er an. Er schnellte den Schrubber vor. So schnell, wie er reagierte, hätte er Zamorra treffen müssen. Aber der Parapsychologe warf sich zu Boden, machte einen Purzelbaum vorwärts und hörte das Holz über sich hinwegzischen. Im nächsten Moment hatte er Ramirez erreicht und riß dem überraschten förmlich die Beine unter dem Leib weg. Ramirez stürzte. Zamorra warf sich über ihn und schlug zu. Ramirez verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein.

Nicole war unterdessen zur Kommandobrücke hinaufgestürmt. Jetzt kam sie wieder heraus. »Leer«, sagte sie.

Zamorra nickte. Er durcheilte die Kabinen der Decksaufbauten. Auch hier war niemand.

»Bleib oben«, verlangte er dann und stürmte den Niedergang hinunter.

Seine Schuhe hämmerten auf den eisernen Stufen. Unten im Gang tauchte ein zweiter Mann auf, der ein graues T-Shirt trug. Er starrte Zamorra fassungslos an, als dieser ihn ansprang und überwältigte. Im Polizeigriff führte er den Reguas-Anbeter nach oben.

»Was fällt Ihnen ein?« fauchte Alvarez. »Ich werde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen! Lassen Sie mich sofort los und verlassen Sie das Schiff, oder es gibt mächtigen Ärger.«

»Den Ärger hast du schon, mein Junge«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Was habt ihr mit Eva Rolant gemacht? Sie umgebracht? Wo befindet sich die Opferstätte?«

Alvarez lachte böse. »Wovon reden Sie?«

»Von Reguas«, sagte Zamorra.

»Wer ist das? Nie gehört, Sie Spinner.«

»Halten Sie uns nicht für dümmer, als wir aussehen«, sagte Zamorra.

»Wir sind hinter Ihnen und vor allem dem Dämon her. Wo ist Valdez?«

»Häh?«

Nicole trat lächelnd vor den Mann. »Wissen Sie was, Señor?« fragte sie kühl. »Wir finden Reguas auch ohne Ihre Hilfe. Sie haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht, wahrscheinlich sogar mehrerer Verbrechen. Unter anderem der Entführung zweier Touristinnen. Rafaela Moricone 65 und Eva Rolant. Rolant ist vermutlich von Ihnen oder dem von Ihnen verehrten Reguas ermordet worden, das bleibt sich gleich. Wir werden Sie der Polizei übergeben. Sollten Sie aber kooperativ sein und uns damit das Suchen ersparen, könnten wir ein gutes Wort für Sie einlegen.«

»Gehen Sie zum Teufel«, fauchte Alvarez.

Seine Augen verfärbten sich schwach. Ein roter Schimmer erschien.

Nicole spürte, wie in dem Mann Schwarze Magie erwachte. Sie griff in die Tasche, um den Dhyarra-Kristall einzusetzen, aber Zamorra kam ihr zuvor.

Aus seinem Amulett glitt ein silbriges Leuchten hervor, das Alvarez traf. Der Mann schrie gellend auf. Er taumelte. Seine Augen waren weit aufgerissen. Das Rot verschwand blitzschnell wieder.

»So nicht, mein Freund«, sagte Zamorra. »Was Magie angeht, da sind wir Ihnen doch wohl noch ein wenig über, oder?«

Alvarez preßte die Lippen zusammen. Er wirkte gehetzt. Das Abblocken seiner Magie hatte ihn niedergeschmettert.

»Es wäre wirklich besser, wenn Sie redeten«, sagte Zamorra. Er warf einen Kontrollblick auf Ramirez. Der war immer noch bewußtlos. Zamorra sah wieder zu Alvarez zurück, der jetzt an der Aufbauwand lehnte.

Seine Augen flackerten.

»Reguas wird euch vernichten«, keuchte er böse. »Ihr habt euer Todesurteil selbst unterzeichnet.«

»Na also«, sagte Nicole. »Die Zunge lockert sich schon. Nach den Flüchen kommt das Geständnis, nicht wahr? Wir kommen der Sache näher.«

Alvarez spie aus.

Der Angriff kam übergangslos. Und er kam nicht von Alvarez. Zamorra sah Nicole wie vom Blitz gefällt zu Boden stürzen, umhüllt von einem roten Lichtschimmer. Er spürte noch, wie das Amulett ihn zu schützen versuchte, doch das Rote, das auf ihn übersprang, war schneller. Ein teuflischer Schmerz durchraste seine Nervenbahnen und raubte auch ihm die Besinnung.

***

Valdez roch das Unheil förmlich, als er sich der »Montego« näherte und einen Mann und eine Frau an Deck sah, die nicht dorthin gehörten. Er kannte sie nicht. Und so wie es aussah, hatten sie alles andere als friedliche Absichten.

Valdez sah sich um. Um diese Vormittagsstunde schlief man hier im Hafen noch, oder man war zum Einkaufen unterwegs oder kümmerte sich intensiv um das eigene Schiff. Niemand in der Nähe achtete auf das, was an Deck der »Montego« geschah.

Valdez fragte sich, wer die beiden Fremden waren. Was wollten sie hier? Da sie kein Grau trugen, konnten sie unmöglich zu Reguas gehören, waren also Gegner. Dafür sprach auch ihr Verhalten.

Valdez’ Augen röteten sich, als er die Reguas-Macht abrief. Er spürte, wie sie in ihm stark wurde, und er spürte auch, wie Alvarez’ Versuch, mit dieser Macht die beiden Fremden anzugreifen, abgeblockt wurde.

Das gab ihm zu denken. Trotzdem… ein Überraschungsschlag mußte die Fremden überrumpeln.

Valdez lauerte auf seine Chance. Scheinbar unbeteiligt stand er ein wenig abseits und beobachtete seine Yacht. Er fragte sich, wer die beiden Fremden waren. Wie Polizisten sahen sie eigentlich nicht aus, zumal die Polizei von Santa Cruz keine Frauen im aktiven Dienst beschäftigte.

Jetzt…

Valdez hob die Hand und schleuderte blitzschnell hintereinander seine Reguas-Energie auf die beiden Fremden. Er sah sie zusammenbrechen.

Sofort eilte er zur »Montego« und ging an Deck.

»Wer sind diese beiden?« fragte er Alvarez, der sich gerade bemühte, Ramirez wieder zu wecken.

»Keine Ahnung«, sprudelte Alvarez hervor. »Sie waren einfach da, überfielen uns. Sie wissen von Reguas, und sie wissen von der Entführung der beiden Mädchen. Wie können sie davon erfahren haben?«

Valdez hob die Brauen.

»Vielleicht ist die Schwarzhaarige doch durchgekommen«, sagte er.

»Das darf doch alles nicht wahr sein. Nun, wir werden auch diese beiden töten. Das Mädchen… wäre ein geeignetes Opfer für Reguas, nicht wahr?« Er musterte den schlanken Körper in der engen Lederkluft. »Das trifft sich sehr gut. Wir werden sie unten einsperren. Am besten fesselt ihr sie gründlich, damit uns nicht dasselbe passiert wie bei dieser Schwarzen. Und den Mann… Ramirez darf sich mit ihm beschäftigen.«

»Und dann? Teleportieren wir ihn auch ins Hotel oder irgendwohin, wenn er tot ist?«

»Das wäre einfallslos«, sagte Valdez. »Außerdem würde man, wenn man ihn vermißt beziehungsweise tot auffindet, den Schluß ziehen, daß dieselben Täter dahinterstecken. Nein, wir werfen ihn einfach ins Wasser.«

Ramirez war inzwischen wieder zu sich gekommen. Er rieb sich den Nacken und warf Zamorra einen bösen Blick zu. »Ich bringe den Kerl um«, verkündete er. »Er hat mich einfach niedergeschlagen, dieser Hund…«

Valdez lächelte.

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte er. »Er gehört dir.«

Ramirez grinste diabolisch. Er hockte sich über Zamorra und griff mit seinen schaufelgroßen Händen zu, um den Professor das Genick zu brechen.

***

Zamorra war zwar von dem Angriff überrascht worden. Aber die Energien des Amulettes wirkten dennoch. Sie hatten ihn nicht mehr schützen können, aber jetzt pulsierten sie und bauten die lähmende Kraft rasch ab, die sich über den Parapsychologen gelegt hatte. Zugleich kamen kräftigende Impulse.

Zamorra erwachte.

Er registrierte, wie Valdez an Bord kam, und während Valdez sprach, wurde Zamorra endgültig wach. Dennoch stellte er sich noch betäubt und gelähmt. Er begriff, daß Valdez es gewesen sein mußte, der den magischen Angriff geführt hatte.

Als der Mordbefehl kam, war Zamorra bereit. Er hatte genug gehört, um zu wissen, daß Nicole vorerst einmal sicher sein würde, auch wenn sie in Gefangenschaft war. Es war nicht anzunehmen, daß ein Opferungsritual am hellen Tag vorgenommen werden würde. Die Reguas-Anbeter würden damit zumindest bis zur Abenddämmerung warten. Also konnte Zamorra es riskieren, zu fliehen und Nicole vorerst zurückzulassen. Er würde sie später befreien.

Ramirez kauerte sich über ihn und packte zu. Er war ahnungslos.

Zamorra explodierte förmlich. Seine Knie zuckten hoch, trafen Ramirez und katapultierten den Killer über sich hinweg. Ramirez prallte gegen die Aufbauwand und verlor abermals das Bewußtsein. Zamorra rollte sich zur Seite, setzte eine Beinschere an und brachte Valdez zu fall.

Alvarez beging den Fehler, sich zu bücken und den Schrubber aufheben zu wollen. Zamorra federte hoch, warf sich auf ihn und riß ihn einfach mit sich. Noch ehe Alvarez wußte, wie ihm geschah, hatte Zamorra ihm eine Kopfnuß verpaßt. Er warf sich den Mann halb über die Schulter, kreiselte mit ihm herum und sah zu, daß Alvarez’ ausschwenkende Beine Valdez erneut auf die Decksplanken fegten. Dann stürmte Zamorra über den Steg auf den Kai hinaus.

Ein grünliches Leuchten umhüllte ihn, kaum wahrnehmbar im hellen Sonnenlicht. Aber es schützte ihn. Diesmal konnte der rote Angriff den Abwehrschirm des Amuletts nicht durchdringen.

Zamorra rannte. Alvarez behinderte ihn beim Laufen, aber immerhin hatte er nun einen Gefangenen, den er nicht wieder loslassen wollte.

Drüben am Schiff hatte sich Valdez wieder aufgerafft. Er griff zweimal hintereinander mit seiner Magie an, aber jedesmal wurde sie vom Amulett neutralisiert. Valdez war eben nicht Reguas…

Als Valdez endlich auf die Idee kam, hinter Zamorra herzulaufen, hatte dieser trotz seiner menschlichen Last einen gehörigen Vorsprung. Natürlich wurden jetzt Leute aufmerksam. Es blieb nicht aus, wenn da ein Mann über das Gelände hetzte, der einen Bewußtlosen über der Schulter trug. Zudem begann Valdez jetzt auf der Montego zu brüllen. »Haltet den Mörder… haltet den Mörder…«

Das paßte Zamorra weniger. Aber vor sich sah er ein paar Taxen stehen.

Klar, hier am Hafen gab es für die Fahrer immer etwas zu verdienen.

Dieser und jener ließ sich in die Stadt fahren oder kam aus der Stadt zum Hafen zurück… Zamorra spurtete auf den Taxistand zu.

Die Taxifahrer waren natürlich auch auf das Geschehen aufmerksam geworden und aus ihren Wagen gesprungen. Sie standen abwartend da, wußten wohl nicht so recht, was sie von der ganzen Sache halten sollten.

Immerhin war es recht verblüffend, daß jemand, der als Mörder ausgerufen wurde, genau auf die Taxen zustürmte, noch dazu durch einen Bewußtlosen gehandicapt. Er mußte doch wissen, daß er hier keine Chance hatte! Die drei Fahrer ballten bereits die Fäuste, um notfalls zulangen zu können.

Zamorra stoppte vor dem vordersten Wagen. »Zur Polizei, schnell«, verlangte er. »Mich und diesen Mann hier!«

Es war das einzig vernünftige, was er tun konnte. Mit der Aufforderung, ihn zur Polizei zu bringen, nahm er dem Mörder-Geschrei den Sinn.

Denn welcher Verbrecher wollte schon freiwillig zur Polizei gebracht werden?

Er wuchtete den betäubten Alvarez auf die Rückbank des Taxis, zwängte sich auf den Beifahrersitz und war zufrieden, als der Fahrer einstieg und losbrauste, um sich durch den abenteuerlichen Vormittagsverkehr zu kämpfen. Der Fahrer warf Zamorra einen mißtrauischen Blick zu; Zamorra erkannte, daß das Funkgerät auf Sendung geschaltet war. Wenn sich hier ein Kampf abspielte, würden die Kollegen es sofort mitbekommen und die Jagd eröffnen können. Der Taxifahrer war nur vorsichtig, und Zamorra fand das gut.

»Was soll das? Wer sind Sie? Und wer ist dieser Mann?« fragte der Fahrer.

Zamorra erklärte es ihm auf dem Weg zur Polizei.

***

Valdez sah ein, daß er diese Runde verloren hatte. Der Fremde wurde durch Magie geschützt. Das mußte Reguas erfahren! Mit seinem magischen Schutz wurde der Fremde gefährlich.

Er konnte auch nicht mehr gestoppt werden. Jetzt, da er mit dem Taxi verschwand, war alles zu spät. Wahrscheinlich würde er zur Polizei fahren. Das zog unangenehme Fragen nach sich, die Valdez vermeiden wollte.

Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel, noch Ärger mit der Polizei! Wenn die Fremden tatsächlich durch die Schwarzhaarige auf die »Montego« aufmerksam geworden sein sollten, würde es Gegenüberstellungen und Verhöre geben. Das bedeutete vielleicht sogar vorübergehende Festnahmen.

Valdez war sicher, den Knoten notfalls entwirren zu können. Aber das würde dauern. Wahrscheinlich konnte er dann an diesem Abend kein neues Ritual durchführen. Es würde noch länger dauern, bis Reguas erschien.

Und möglicherweise würde Reguas verärgert sein dadurch, daß der Rhythmus unterbrochen wurde, seine Rückkehr sich verzögerte.

Zum Teufel mit Alvarez! Wichtig war, jetzt erst einmal zu verschwinden.

Valdez hastete nach vorn und löste die Vertäuung. Eigenhändig lichtete er den Anker. Inzwischen näherten sich ein gutes Dutzend Leute, die durch das Spektakel aufmerksam geworden waren und nun wissen wollten, was eigentlich los war.

Genau das hatte Valdez noch gefehlt. Aufmerksamkeit! Nichts konnte er weniger gebrauchen als das. Er hastete zur Kommandobrücke hinauf, schob den Zündschlüssel in den Schlitz und ließ die beiden Dieselmotoren vorglühen. Sie sprangen an. Valdez rangierte die »Montego« rückwärts vom Kai fort. Rufe ertönten. Jemand versuchte, noch an Bord zu springen, klatschte aber ins Wasser. Fäuste wurden geschwungen. Einer der Taxifahrer hatte davon gesprochen, daß der Flüchtige mit dem Bewußtlosen zur Polizei gebracht werden wollte. Demzufolge mußte sich auf der »Montego« eine Schweinerei abgespielt haben. Das setzte erst einmal den Skipper in ein schlechtes Licht, zumal der jetzt auch noch auslief!

Aber die Männer erreichten die »Montego« nicht mehr.

Valdez wendete die Yacht und beschleunigte. Zielstrebig steuerte er auf die Hafenausfahrt zu. Er sah sich nach hinten um. Niemand machte sein Boot auslauffertig. Die Leute waren nicht verrückt genug, eine Verfolgungsjagd mit Schiffen zu eröffnen. So etwas überließen sie lieber der Polizei. Das war nur vernünftig. Sie hatten ihre Schau gehabt und jetzt ein Gesprächsthema, das war alles. Zu Abenteuern fühlten sich die weniger berufen.

Valdez mußte erst einmal zusehen, daß er über die Dreimeilenzone hinauskam. Dann konnten sie ihm auch kein Polizeiboot nachschicken.

Und wenn er erst einmal auf der Reguas-Insel untertauchte, fand ihn und die »Montego« ohnehin kein Uneingeweihter mehr.

Kaum hatte er die Hafenausfahrt hinter sich gelassen, als er den Fahrthebel auf ›Volle Kraft‹ schob. Die beiden Dieselmotoren brüllten auf. Mit schäumender Bugwelle und gischtendem Kielwasser jagte die »Montego« aufs Meer hinaus.

Valdez vergewisserte sich, daß voraus nichts und niemand war, der gerammt werden konnte, arretierte das Ruder und kletterte wieder nach unten, um sich um Ramirez und um das Mädchen im Lederoverall zu kümmern.

Vordringlich um das Mädchen.

Das wahrscheinlich letzte Opfer für Reguas.

***

Bei der Polizei sorgte Zamorra für einiges Aufsehen, als er den allmählich wieder erwachenden Alvarez mit sich schleppte und erklärte, dieser Mann sei einer der Mitverantwortlichen für die Entführung zweier Touristinnen. Nach einer Reihe fast endloser Rückfragen und Telefonate wurde das anfängliche Mißtrauen ausgeräumt. Rafaela Moricone wurde mit einem Polizeiwagen aus dem Hotel geholt und identifizierte Alvarez eindeutig als den Mann, der auf der Kommandobrücke der »Montego« gestanden hatte.

Alvarez stritt alles ab.

Immer wieder dachte Zamorra an Nicole, die er auf der »Montego« hatte zurücklassen müssen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Valdez vor Anker geblieben war. Wahrscheinlich hatte er den Hafen bereits verlassen, ehe jemand auf die Idee kam, ihn daran zu hindern und die Yacht an die Kette zu legen. Zamorra überlegte, wohin sich Valdez wenden würde. Auf jene geheimnisvolle Insel, auf der die nächtliche Aktion stattgefunden hatte? Wenn ja, dann hatte Valdez sich selbst ein Kuckucksei ins Nest gelegt. Dann kam es Zamorra sehr zupaß, daß Nicole an Bord der »Montego« war. Denn sie hatte Zamorras Dhyarra-Kristall bei sich.

Sie würde ihn aktivieren, und Zamorra konnte ihn mittels des Amuletts deutlich anpeilen und würde so herausfinden, wo sich die Insel befand.

Zumindest aber, wo sich die »Montego« aufhielt.

Das einzige, was ihn ärgerte, war der Zeitverlust, der durch die polizeilichen Nachfragen und Verhöre und Überprüfungen entstand. Es war Zamorra klar, daß sich das nicht vermeiden ließ. Auch ihm war es lieber, wenn alles dreifach und zehnfach überprüft wurde, statt daß jemandem durch Nachlässigkeit vielleicht Unrecht zugefügt wurde. Die Vorschriften, die für andere Fälle galten, mußten auch hier eingehalten werden.

Allerdings hatte er in anderen Ländern schon schneller arbeitende Präfekturen erlebt. Hier schien man nicht alles so sonderlich eng zu sehen.

Immerhin jagte man zwei Schnellboote der Wasserschutzpolizei und der Küstenwache los, um nach der aus dem Hafen verschwundenen »Montego« zu suchen. Doch an der Grenze der Dreimeilenzone kehrten die Boote um, ohne fündig geworden zu sein. In internationalen Gewässern endeten ihre Befugnisse.

Zamorra machte den Vorschlag, daß er mit einem Hubschrauber der Polizei hinausfliegen sollte. »Ich bin in der Lage, die ›Montego‹ aufzuspüren«, versicherte er.

»Und wie, Señor Zamorra? Vielleicht könnten Sie uns Ihr Erfolgsrezept verraten«, wurde er aufgefordert.

Jetzt rückte er mit der Sprache heraus, aber nur mit der Hälfte der Geschichte.

»Meine Assistentin befindet sich als Gefangene auf der ›Montego‹. Ich stehe mit ihr in Verbindung.«

»Und wie? Per Funk?«

»So ähnlich«, sagte Zamorra. Wenn er von Dhyarra-Kristall und Amulett erzählte, hatte er Glück, wenn sie ihn nur auslachten. Wahrscheinlich würden sie ihn hinauswerfen. Das war nur natürlich. In einer Welt, in der alles wissenschaftlich erklärbar zu sein hatte, hatte Magie keinen Platz.

Zamorra hätte wahrscheinlich ebenso gelacht, wenn ihm jemand erzählt hätte, eine Dämonenbeschwörung wäre maschinell möglich.

Hier prallten zwei Welten aufeinander, wie sie gegensätzlicher nicht sein konnten.

Aber jetzt wollten die Beamten mehr über das »so ähnlich« wissen. Zamorra erkannte, daß er sich doch zu weit vorgewagt hatte. Er winkte ab und verzog sich. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Seine Hoteladresse hatten sie ja, und seine Heimatanschrift in Frankreich auch.

Nur war Château Montagne derzeit unbewohnt. Zamorra wollte das Schloß an der Loire erst wieder restauriert sehen, bevor er dort einzog. Erstens waren die Arbeiten noch gar nicht eingeleitet worden, weil die Versicherung immer noch nicht zahlen wollte, dafür aber fleißig untersuchte und mittlerweile Brandstiftung diagnostizierte, zum anderen würde während der Arbeiten die Gefahr zu groß sein, daß ständig durch reinen Zufall, unbeabsichtigt, die schützenden Dämonenbanner beschädigt oder verwischt wurden und der magische Schutzschirm um das Château erlosch.

Das Risiko war Zamorra zu groß, nie zu wissen, ob er sicher war oder nicht. Da wollte er lieber Nägel mit Köpfen machen. [1]

Das alles spielte hier aber keine Rolle.

Zamorra beschloß, auf eigene Faust aktiv zu werden. Der Polizeiapparat wäre zwar die beste aller Lösungen gewesen, war aber zu schwerfällig und zu ungläubig.

Im Hotel ließ er sich ein Telefonbuch aushändigen und durchforstete das Branchenverzeichnis. Eine Charterfirma, die Hubschrauber vermietete, war nicht verzeichnet. Dabei hatte er gehofft, in einer Stadt, die einen Flughafen besaß, eine Charterfirma zu finden.

Er wechselte die Branche und widmete sich der christlichen Seefahrt.

Zwei Firmen waren verzeichnet, die schnelle Motorboote zu akzeptablen Preisen vermieteten, mit Fahrer. Zamorra rief sie nacheinander an und bekam Absagen. Für heute waren beide Firmen ausgebucht. Wenn der Señor aber übermorgen einen Ausflug machen wolle, ständen drei Boote zur Auswahl…

Zamorra wollte nicht.

Er gab das Telefonbuch zurück und fuhr per Taxi zum Hafen. Dort sah er sich um. Daß er einen der Playboys überreden konnte, ihn hinauszufahren, war illusorisch, deshalb versuchte er es gar nicht und konzentrierte sich auf Fischerboote. Er wußte, daß die meisten Fischer auf ihren Fahrten Touristen gegen Entgelt mitnahmen, aber auch, daß sie gegen ein noch höheres Entgelt jeden Kurs fuhren und jedes Programm bis zur Hochseefischerei abspulten, welches der Zahlende verlangte.

Das erste Fischerboot, das er sah, steuerte er an. Drei Männer waren damit beschäftigt, es zu vertäuen. Offenbar waren sie gerade erst eingelaufen.

Zamorra fiel auf, daß sie keine gefüllten Netze bei sich führten, aber im Heck zwei große Angeln befestigt waren. Von den Touristen, die diese Angeln benutzt haben mußten, war nichts mehr zu sehen. Die mußten wohl sofort von Bord gegangen sein.

Immerhin verrieten die Angeln, daß diese Fischer Fahrten auf Bestellung machten.

»Santa Barbara« hieß der Kahn. Zamorra winkte dem Skipper zu.

»Käpt’n, ahoi! Laufen Sie heute noch einmal aus?«

Der wollte erst nicht so recht. Zamorra winkte mit Geldscheinen und durfte an Bord kommen. »Wir sind die ganze Nacht unterwegs gewesen«, sagte Garcia, der Kapitän. »Normalerweise würden wir nicht mehr fahren. Aber wir haben noch bei weitem genug Treibstoff in den Tanks, und da wir zu dritt sind, können wir uns abwechseln. Und Ihr Geld ist ein gutes Argument, Señor. Sie möchten angeln?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich möchte nur, daß Sie einen Kurs fahren, den ich bestimme.«

»Kein Problem. Wohin dürfen wir Sie bringen?« fragte Garcia zufrieden, weil er wenig Arbeit auf sich zukommen sah. Einen Touristen nicht beschäftigen müssen, keinen Ärger damit haben, nur ein bißchen Wassertaxi spielen, was konnte der Crew Besseres passieren? Und dieser Zamorra kannte offenbar die Preise nicht. Er zahlte eine Menge Geld.

Das reichte normalerweise für drei Touren. Aber Garcia hütete sich, ihm das zu sagen. Wenn der Mann so dumm war, zuviel zu bezahlen…

»Das ist der Haken dabei«, sagte Zamorra. »Ich weiß es noch nicht. Es entscheidet sich, wenn wir unterwegs sind.«

»Hm«, machte Garcia und sah jetzt doch Schwierigkeiten. Das schien ein ausgeflippter Millionär zu sein, der ein bißchen spazierenfahren wollte, aber nicht wußte, wohin. »Haben Sie keine ungefähren Vorstellungen? Vielleicht müssen wir doch noch nachtanken.«

»Ungefähr dorthin«, sagte Zamorra und deutete auf die Hafenausfahrt.

»Wir werden wohl im Bereich der Kanarischen Inseln bleiben.«

»Das, Señor, setzte ich voraus«, sagte Garcia etwas kühler. »Aber wenn Sie mir nicht wenigstens ungefähr sagen können, wohin Sie wollen…«

Zamorra legte noch einmal Geld drauf.

Das überzeugte den Skipper. »In Ordnung, Señor. Wann soll’s losgehen?«

Zamorra sah auf die Uhr. Es war bereits früher Nachmittag. Er wußte nicht, wie weit das Ziel entfernt war und wie lange die Fahrt dauern würde. Allmählich wurde es Zeit, sich um Valdez und Nicoles Befreiung zu kümmern.

»Am besten sofort – falls Sie nicht erst noch auftanken müssen.«

»Was sich wahrscheinlich bei Ihren so ungemein präzisen Kursangaben als nützlich erweisen dürfte, Señor«, sagte Garcia trocken. Die Höflichkeit hatte er wohl nicht auf der Volksschule gelernt. Aber Zamorra nahm es ihm nicht übel. Wichtig war nur, daß er an sein Ziel kam.

Er ließ sich in einem ruhigen Winkel an Deck nieder und beobachtete die Männer, wie sie die Taue wieder lösten. Daß jeder von ihnen mindestens ein Kleidungsstück in dem sehenswerten Farbton grau trug, fiel ihm zwar auf, aber er dachte sich nichts dabei.

Die »Santa Barbara« wendete, verließ den Hafen und nahm Fahrt auf.

Zamorra gab den Kurs an!

***

Nicole handelte genauso, wie Zamorra es erwartet hatte. Als sie nach einer Weile aus ihrer Lähmung erwachte, stellte sie fest, daß man sie gefesselt hatte. Sie lag in einer recht luxuriös eingerichteten Kajüte auf einem Bett. Ausgeplündert hatte man sie nicht; sie spürte den leichten Druck des Dhyarra-Kristalls in der Overall-Tasche. Das war schon recht vorteilhaft.

Sie hörte in der Ferne das Brummen der Schiffsmotoren. Zwischendurch wurden andere Geräusche hörbar; zuweilen klatschte Wasser gegen das Bullauge. Das bedeutete, daß sich die Kajüte auf Wasserhöhe befand.

Nicole versuchte, den Dhyarra-Kristall zu aktivieren. Aber das ging nicht so einfach. Sie mußte direkten Körperkontakt haben. Aber das Leder der Innentasche befand sich störend dazwischen.

Sie versuchte die Fesseln zu lösen, die man ihr angelegt hatte. Sie hatte ein paar Tricks auf Lager. Aber so ganz schaffte sie es einfach nicht.

Derjenige, der die Knoten gezogen hatte, war ein Meister seines Fachs.

Nicole schaffte es wohl, aus den Fußfesseln zu kommen, indem sie einfach die Stiefel abstreifte – in diesem Punkt war der Mann schlicht dumm gewesen. Sie setzte sich auf und sah sich in der Kajüte um, konnte aber nirgends eine scharfe Kante entdecken, an der sie ihre Handfesseln aufscheuern konnte. Das waren Kunststoffasern, die ohnehin zäher waren als Naturseile. Und selbst der Tisch war an den Kanten leicht gerundet, vom Türgriff, der als Drehknopf gestaltet war, ganz zu schweigen. –Nicole seufzte.

So kam sie also nicht weiter.

Aber jetzt, da sie sich in der Kajüte hin und her bewegen konnte, konnte sie etwas anderes tun. Die Overall-Tasche, in der sich der Dhyarra-Kristall befand, war nicht geschlossen. Nicole begann, sich an der Tischkante zu reiben, bis der Dhyarra aus der Tasche gedrückt wurde und auf den weichen Teppichboden fiel. Sofort kniete sie sich über ihn und berührte ihn mit der Stirn.

Ein leichter Fingerkontakt hätte auch genügt, aber so war es optimaler.

Der Kristall war zweiter Ordnung und damit von ihr beherrschbar. Ein stärkerer Dhyarra – es gab insgesamt dreizehn Abstufungen – hätte ihr das Gehirn und das Leben ausgebrannt. Aber ihre schwachen Para-Fähigkeiten reichten aus. Zamorra war in der Lage, einen Kristall dritter Ordnung zu kontrollieren.

Der Dhyarra glomm bläulich auf. In seiner Tiefe begann es zu irisieren und zu funkeln. Nicole drehte sich, wand sich auf dem Boden hin und her, bis ihre Handfesseln den Kristall berührten. Dann erteilte sie dem Dhyarra einen gedanklichen Befehl; sie stellte sich konzentriert vor, wie seine Magie die Fesseln auflöste.

Wenig später zerbröckelte das Material und zerfiel zu Staub, genau ihrer Vorstellung entsprechend.

Nicole atmete erleichtert auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Dhyarra vermochte starke Energien freizusetzen, die er im Gegensatz zu jeder anderen Form der Magie nicht dem Magier entzog, sondern aus kosmischen Sphären holte, die noch unerforscht waren. Aber allein die Vorstellung, die den Dhyarra zur Arbeit zwang, war schweißtreibend.

Der Kristall tat nur das, was ihm aufgetragen wurde, und die geistige Vorstellungskraft mußte dazu außerordentlich präzise funktionieren.

Selbst dann, wenn es nur um das Zerstören von Fesseln ging.

Nicole zog die Stiefel wieder an und legte sich auf das Bett zurück, nachdem sie festgestellt hatte, daß ein Entkommen aus der Kajüte auf normalem Wege unmöglich war. Sie hätte sich natürlich mit dem Dhyarra den Weg freibrennen können. Aber damit wäre noch nicht viel gewonnen gewesen.

Sie war sicher, daß die »Montego«, zu jener Insel fuhr, von der Rafaela gesprochen hatte und auf der sich auch der riesige Schädel befand. Deshalb ließ Nicole den Kristall aktiviert. Zamorra würde seine Ausstrahlung mit dem Amulett anmessen können. Einen sicheren Peilsender als den Dhyarra konnte es gar nicht geben.

Nicole wartete ab. Sie war gespannt darauf, was sich am Ziel ereignen würde.

***

Valdez und Ramirez sahen die Insel auftauchen, die sich nur Eingeweihten zeigte oder Menschen, die sich bereits in ihrer unmittelbarsten Nähe befanden. Valdez sah seinen Begleiter nachdenklich an.

»Ist dir oder Alvarez eigentlich heute morgen etwas aufgefallen?« fragte er nach einer Weile.

»Wie meinst du das, Jefe?«

»In puncto Kleidung«, sagte Valdez trocken.

Ramirez riß die Augen weit auf. »Wie – wie kommst du darauf?« stieß er erregt hervor. »Woher weißt du das?«

»Dir ist sie also auch zu groß geworden«, stellte Valdez beunruhigt fest. »Hast du dich auf die Waage gestellt oder deine Körperlänge gemessen?«

»Nein… aber was soll das bedeuten? Was willst du sagen?«

»Wir schrumpfen, Ramirez«, sagte Valdez. »Ich habe von gestern auf heute drei Kilo Gewicht und drei Zentimeter Länge verloren. Und ich hege die dumpfe Befürchtung, daß dieses Schrumpfen in den letzten Stunden weitergegangen ist.«

Ramirez riß die Augen weit auf. »Das kann doch nicht wahr sein, Jefe. Sag, daß das nicht wahr ist.«

»Leider doch, Amigo.«

»Aber – aber warum?« keuchte Ramirez. »Wie ist das möglich? Macht Reguas das?«

Valdez nickte.

»Ja«, sagte er. »Wenn ich auch nicht weiß, warum er es auch bei uns macht. Bei den anderen würde ich es für normal halten.«

»Was soll das bedeuten?« Ramirez war aufgesprungen. Kreidebleich schaute er den Meister an. »Du weißt mehr, als du uns allen jemals gesagt hast, Jefe, nicht wahr? Was hast du uns verschwiegen?«

Valdez lehnte sich zurück und schloß die Augen.

»Erinnerst du dich, daß ich Alvarez und dir gestern abend etwas über meinen geplanten Machtverzicht erzählt habe?« sagte er. »Ich begnüge mich damit, daß Reguas mir den Schatz zeigen wird, sobald er körperlich zurückgekehrt ist – oder uns; es ist auf jeden Fall genug da, daß wir alle bis an unser Lebensende reich und zufrieden sein können.«

»Ja«, sagte Ramirez. »Obgleich ich das nicht verstehe. Wir alle wollen doch die Macht, oder? Wir wollen…«

»Viele wollen und wollten es. Und viele sind bereit, dafür alles zu geben. Nun, das ist in diesem Fall der springende Punkt. Der Preis ist mir zu hoch.«

»Welcher Preis?« flüsterte Ramirez.

»Am besten fange ich ganz vorn an«, sagte Valdez mit immer noch geschlossenen Augen. »Vor einiger Zeit fand ich eine Schrift, in der von Reguas berichtet wurde. Er ist ein sehr starker Dämon, von Gestalt ein Riese, so groß wie ein Hochhaus. Er hortete einen gewaltigen Schatz und verschlang ihn, um ihn oder Teile davon nur dann hervorzuwürgen, wenn er die Sachwerte, die Juwelen, dies oder das für irgendwelche Zwecke benötigte. Reguas soll einen Schatz in sich zusammengetragen haben, der seinesgleichen im Universum sucht. Aber zugleich ist er auch in der Lage, unfaßbare Macht zu verleihen. Wohlgemerkt: zu verleihen, nicht zu verschenken. Wenn Reguas voll aktiv, ist, springlebendig, kann er seinen Anhängern auch große Macht verleihen. Je schwächer er präsent ist, desto geringer auch die Macht. Wir haben es alle bemerkt, nicht wahr? Je mehr Reguas ins Leben zurückkehrt, desto größer sind auch die Kräfte, die wir benutzen können.«

»Das rote Licht«, sagte Ramirez.

»Reguas wird als dankbarer Dämon bezeichnet – sofern man bei Dämonen von Dankbarkeit reden kann«, fuhr Valdez fort. »Wer ihm hilft, dem gewährt er seine Gunst. Ich habe die Sekte gegründet, ich habe dafür gesorgt, daß ihm Lebenskraft geopfert wurde. Er mag schöne junge Mädchen, also hat er sie bekommen. Er ist dafür dankbar. Er verleiht uns Kräfte, und er wird auch den Schatz herausrücken. Dafür bin ich bereit, alles zu tun. Aber so wie er seine Kräfte auf seine Diener überträgt, fordert er dafür auch seinen Preis. Wer sich seiner Macht bedient – verliert an Substanz. Er schrumpft. Er hat zwar alle Machtfülle der Welt, aber er schrumpft, bis er gänzlich dahinschwindet. Das ist der Preis, den die Anhänger des Reguas zu zahlen haben.«

»Verdammt«, keuchte Ramirez. »Warum hast du uns allen das nicht gesagt?«

»Ich hätte blöd sein müssen«, sagte Valdez. »Niemand hätte sich mir angeschlossen. Nicht zu diesen Bedingungen! Aber Alvarez und du, euch habe ich für klug gehalten. Ich habe euch gestern abend Andeutungen gemacht. Ich ziehe euch ins Vertrauen. Wir drei werden die Nutznießer sein. Wir werden nicht die Macht, sondern den Schatz nehmen. Denn dafür wird Reguas keinen Preis verlangen.«

»Ach!« fauchte Ramirez. »Glaubst du! Und warum schrumpfen wir?«

Valdez seufzte.

»Weil wir bereits Macht von Reguas eingesetzt haben, glaube ich«, sagte er. »Ich finde keine bessere Erklärung. Ich will zwar verzichten, aber zwischendurch habe ich mich der Macht bedient. Und für das, was ich benutzte, muß ich zahlen. Also schrumpfe ich geringfügig. Aber wenn ich rechtzeitig aussteige, und das wird nach der letzten Beschwörung und der Erweckung sein, wird das aufhören. Mit dem geringen Verlust, den ich erleiden mußte, kann ich leben. Und ich denke, dir wird es ähnlich gehen.«

»Verdammt«, murmelte Ramirez. »Du hättest es uns sagen müssen. Vorher! Du bist ein eiskaltes Schwein, das nur auf seinen eigenen Vorteil achtet. Du hast uns alle ausgenutzt, nur damit du reich wirst! Dir geht es um nichts anderes als um deine persönlichen Ziele.«

»Richtig«, gestand Valdez. »Seit ich von dem Schatz weiß, will ich ihn haben. Dabei ist es mir sogar vollkommen gleichgültig, ob Reguas darüber erweckt wird oder nicht! Reguas interessiert mich eigentlich gar nicht. Aber ohne ihn komme ich nicht an den Schatz heran.«

Er erhob sich.

»Wir sind jetzt nahe genug«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen, Amigo.«

Ramirez folgte ihm. Sie kletterten auf die Kommandobrücke. Das bisher arretierte Ruder wurde gelöst. Valdez lenkte die »Montego« um die längst für sie beide sichtbare Insel herum, vorbei an der Bucht, in der sie ankerten, um die tägliche Beschwörung vorzunehmen. Hinter einer vorspringenden Felsenmasse öffnete sich eine zweite Bucht, die bisher keiner von ihnen gesehen hatte.

»Dort hinten«, sagte Valdez. »Siehst du?«

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Ramirez, als er den hausgroßen Schädel erkannte.

»Ich weiß es seit zwei Tagen«, sagte Valdez. »Das ist Reguas beziehungsweise die sogenannten ›sterblichen Überreste‹ des Dämons.«

»Der Schädel? Er ist gigantisch…«

»Nicht nur der Schädel«, sagte Valdez. »Der gesamte skelettierte Körper des Dämons steckt dort im Boden eingegraben. Und in ihm, in seinem Bauch, der ja eigentlich nur ein Skelettgitter ist, befindet sich in der Tiefe der Schatz.«

»Dann holen wir ihn uns doch«, sagte Ramirez fiebernd. »Wir brauchen ihn nur auszugraben…«

»Es geht nicht«, sagte Valdez. »Niemand bekommt das Skelett aus dem Boden heraus. Du kannst eine Atombombe einsetzen. Das Skelett wird im Boden bleiben, und mit ihm der Schatz. Nur wenn Reguas wiederbelebt wird, wenn sein Geist stabil wird und sich des Körpers wieder bemächtigt und das Skelett mit Fleisch – oder woraus auch immer ein Dämon besteht – überzieht, dann wird Reguas aus dem Boden hervorklettern und den Schatz ausspeien können.«

»Unglaublich…«

Valdez wendete die Yacht und lenkte sie in die Beschwörungs-Bucht.

Dort gingen sie vor Anker.

»Was nun?« fragte Ramirez.

»Wir werden zusehen, daß wir bald wieder zu siebt hier sind, und das Mädchen da unten dem Dämon opfern. Und dann sichern wir uns den Schatz. Wir beide, Amigo. Und Alvarez bringen wir seinen Anteil mit.«

Ramirez preßte die Lippen zusammen. »Ich glaube kleine Hütten gesehen zu haben, in der Nähe des Schädels«, sagte er. »Ist die Insel bewohnt?«

Valdez zuckte mit den Schultern.

»In den Hütten haben die Reguas-Anhänger gelebt, die schrumpften«, sagte er. »Von hier aus haben sie ihre Macht auszuüben versucht, wenn sie so klein geworden waren, daß sie sich in der Öffentlichkeit nicht mehr sehen lassen konnten.«

»Ich verstehe das alles nicht«, seufzte Ramirez. »Man merkt es doch, wenn man schrumpft. Wir haben es doch auch schon festgestellt. Warum hören die Leute dann nicht rechtzeitig auf, sich der Macht des Dämons zu bedienen?«

»Vielleicht ist es wie eine Droge, wie ein Rauschgift«, vermutete Valdez.

»Vielleicht kann man nach einer gewissen Zeit nicht mehr aufhören. Reguas gibt, und Reguas nimmt. Er saugt die Substanz in sich auf. Bis schließlich von dem Menschen nichts mehr übriggeblieben ist.«

»Woher weißt du das alles? Aus der Schrift, die du gefunden hast?«

Valdez nickte.

»Sie ist schwer zu übersetzen, und ich habe lange gebraucht. Wie gesagt, seit zwei Tagen erst weiß ich, daß der Schädel, das heißt das gesamte Skelett des Dämons, sich hier befindet, in der Bucht gleich nebenan, die wir nie aufgesucht haben. Der Geist indessen haust im Vulkan.«

Er schaltete die Maschinen ab. »Verankern wir die ›Montego‹«, sagte er. »Danach holst du die Frau zum Siebenstern, während ich fünf andere Leute herbeirufe.« Mit Unbehagen dacht er daran, daß er sich dazu wiederum der Macht bedienen mußte. Ein letztes Mal… ? Aber das würde er auch noch verkraften. Außerdem würden sie die Beschwörung diesmal früher beginnen. Noch bei Tageslicht in den Abendstunden, sobald die anderen fünf da waren – denn zu siebt mußten sie sein. Bisher hatten sie der Stimmung wegen die Nachtstunden gewählt, aber es ging auch am Tage.

Valdez wollte es jetzt hinter sich bringen, so schnell wie nur eben möglich.

Und dann mit dem Schatz verschwinden. Mochten die anderen den Preis der Macht bezahlen…

»Eines ist mir noch unklar«, sagte Ramirez. »Wenn Reguas so mächtig ist, wie du sagtest – wer konnte dann einen Riesen wie ihn in den Scheintod schleudern, ihn skelettieren und hier eingraben?«

»Es ist den Aufzeichnungen nach zweimal geschehen«, sagte Valdez düster. »Zwischendurch hat man ihn schon einmal erweckt, aber dann wurde er erneut bezwungen und hier in den Inselboden gestampft.«

»Aber von wem, verdammt?«

»Kennst du Merlin?« fragte Valdez.

Ramirez nickte. »Der Zauberer am Artus-Hof, nicht?«

»Er soll der erste gewesen sein, der Reguas bezwang«, sagte Valdez.

»Dann kamen ein paar Verrückte, wie wir es sind, erweckten ihn wieder, ließen ihn sein Unwesen treiben, bedienten sich seiner Macht und schrumpften sich zu Tode. Und dann kam ein Silbermond-Druide und stampfte Reguas zum zweiten Mal unangespitzt in den Felsboden. Mit derselben Magie, die auch Merlin benutzt haben soll. Tja, und nun bereiten wir Reguas auf sein drittes Leben vor…«

***

Zamorra achtete auf die Impulse des Amuletts. Merlins Stern zeigte ihm in der Tat, wohin sich der Dhyarra-Kristall bewegte. Schon bald kristallisierte sich eine ganz bestimmte Richtung heraus, und die konnte weder Garcia und seinen beiden Deckhands gefallen.

Zamorras Kursangaben, die er ihnen machte, kannten sie!

»Er will zur Reguas-Insel«, flüsterte Manuel, einer der beiden Deckhands.

»Aber er ist doch keiner von uns! Er trägt kein Grau… und er hat uns auch nicht als Reguas-Anhänger erkannt…«

»Er ist also jemand, der hinter Reguas oder hinter uns allen her ist«, raunte Garcia. »Auf jeden Fall ein Feind. Seht ihr die Silberscheibe, die er ständig anstarrt? Ich glaube, er peilt die Insel irgendwie magisch an.«

»Wenn er ein Feind ist, müssen wir ihn ausschalten«, sagte Manuel.

»Bevor er uns allen gefährlich werden kann. Wenn Valdez erreichbar wäre, könnte er uns sagen, was wir tun sollen…«

»Wir tun es auch so«, entschied Garcia. »Wir machen ihn fertig und bringen ihn zur Insel. Aber in Fesseln. Dann soll Valdez heute abend entscheiden, was mit ihm geschehen soll.«

Sie nickten sich zu.

Während der dritte Mann das Ruder hielt, näherten sich Manuel und Garcia wie beiläufig Zamorra. Beide taten so, als hätten sie gerade zufällig in der Nähe seines Sitzplatzes zu tun. Schließlich trat Garcia auf den Parapsychologen zu.

»Señor Zamorra… ?«

Zamorra sah auf. »Der Kurs bleibt vorerst«, sagte er. »Oder sind Sie gekommen, um noch eine Gefahrenzulage zu kassieren, weil irgendwo die Rückenflosse eines Haifisches aufgetaucht ist?«

»Mitnichten«, sagte Garcia. »Wir sind jetzt weit genug. Das Spiel ist aus.«

Er warf sich auf Zamorra.

Damit hatte der nun wirklich nicht mehr gerechnet. Er hätte vielleicht Verdacht geschöpft, wenn er sich nicht so auf das Amulett und die Richtung, die es ihm wie ein Kompaß wies, konzentriert hätte. Aber noch während er reflexartig zur Seite sprang und dabei die Faust vorstieß, mit der er Garcia immerhin erwischte, warf sich von der anderen Seite Manuel auf ihn, mit dem er schon nicht mehr gerechnet hatte. Manuel ließ ihm keine Chance. Der Fausthieb betäubte Zamorra sofort.

Garcia rieb sich die schmerzende Stelle, wo Zamorra ihn getroffen hatte. Gemeinsam fesselten sie den Parapsychologen und ließen ihn auf dem Deck liegen, wo sie ihn unter ständiger Beobachtung hatten.

Wenig später erreichte sie der Ruf des Meisters von der Insel…

***

Nicole hatte derweil versucht, mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls ein wenig mehr über ihre Umgebung zu erfahren. Aber während sie sich noch darauf konzentrierte, »rutschte« sie irgendwie in das Gespräch der beiden Reguas-Anhänger hinein. Plötzlich konnte sie deren Unterhaltung über den Dämon, den Schädel und die anderen Zusammenhänge mithören, ohne selbst in der Nähe zu sein. Der Dhyarra verstärkte die Stimmen der beiden Männer so, daß Nicole sie in der Kajüte immerhin verstehen konnte. Er filterte sogar die anderen Geräusche aus, die normalerweise mit verstärkt worden wären und dafür gesorgt hätten, daß Nicole in einem Lärm-Orkan taub geworden wäre.

Aber nachdem sie einmal die Unterhaltung erfaßt hatte, konzentrierte sie sich darauf, den Dhyarra so zu steuern, daß er alles Überflüssige fernhielt.

Es war für sie eine völlig neue Erfahrung. Sie hatte den Kristall noch nie in dieser Form eingesetzt – sie hatte ihn überhaupt noch lange nicht so oft benutzt, wie Zamorra das tat. Aber immerhin erfuhr sie so alles das, was sowohl Zamorra als auch ihr in diesem Fall ein Rätsel gewesen war.

Daher wehte also der Wind…

Und erst Merlin und später Gryf hatten es also schon mit Reguas zu tun gehabt, dessen Namen sie plötzlich durchschaute. Sie war sicher, daß es nicht sein richtiger Name war. Man hatte ihm diesen Namen nur gegeben, seiner unheimlichen Fähigkeit wegen, Lebenskraft aus seinen Opfern zu holen, sie in sich aufzusaugen.

Reguas – Sauger! Eine einfache Umkehrung des Wortes…

Die Maschinen der Yacht verstummten ebenso wie die Unterhaltung der beiden Reguas-Anhänger. Valdez zog sich in sich selbst zurück, um einen magischen Ruf auszusenden und weitere Anhänger zur Insel zu rufen.

Nicole schätzte die Zeit ab, die sie gefahren waren – etwas mehr als eine halbe Stunde mit hoher Geschwindigkeit. Gesetzt den Fall, andere Boote waren nicht so schnell, so blieb ihr maximal eine Stunde Zeit, bis die Beschwörung beginnen würde, anläßlich derer sie ihr Leben geben sollte, damit Reguas, der Sauger, endgültig wiederbelebt werden konnte.

Sie hatte nicht die Absicht, sich das gefallen zu lassen. Sie ahnte, daß Zamorra den Dhyarra anpeilte, aber sie wußte nicht, wie schnell er hier sein konnte. Sie durfte sich nicht darauf verlassen.

Sie nahm hinter der Kajütentür Aufstellung, als sie Schritte vernahm.

Wenn einer der beiden Kerle hereinkam, sollte er sein blaues Wunder erleben.

Bloß kam der nicht durch die Tür.

Ramirez war plötzlich mitten im Zimmer.

Seine Schrecksekunde, als er das Bett leer vorfand, war unglaublich kurz. Er kreiselte herum, sah Nicole und griff an. Seine Augen begannen rot zu leuchten, als er die Reguas-Magie einzusetzen versuchte.

Nicole blockte seinen Angriff mit dem nach wie vor hochaktiven Kristall ab. Ramirez schrie und brach zusammen, als seine Magie auf ihn selbst zurückgeschleudert wurde. Das rote Leuchten hüllte ihn ein und lähmte ihn vorübergehend.

Nicole kniete sich neben ihn. Aus dem Gespräch hatte sie entnommen, daß auch Ramirez die Magie des Saugers nicht mehr hatte anwenden wollen – und doch hatte er es getan, um in die Kajüte zu kommen. Valdez hatte wahrscheinlich recht. Die Kraft, die Reguas verlieh, war ein Rauschgift, das süchtig machte. Wer einmal davon gekostet hatte, kam nicht mehr wieder davon los.

Sie belegte Ramirez mittels des Kristalls mit einem recht dauerhaften Bann. Wenn er aus seiner Starre erwachte, war er immer noch in Fesseln.

Und Nicole nahm an, daß er die Struktur der Dhyarra-Magie nicht so schnell begreifen würde, um sie mit der Reguas-Kraft zu durchbrechen.

Aber damit war sie immer noch nicht frei. Sie war nach wie vor in der Kajüte gefangen, nur daß sie jetzt stumme Gesellschaft hatte.

Sie mußte sich also doch den Weg durch die Tür freibrennen. Das kostete sie wiederum Konzentration und damit Willensenergie, denn der Dhyarra handelte im Gegensatz zu Zamorras Amulett nur mit exakter geistiger Lenkung.

Gerade wollte sie sich an die Arbeit machen, als wieder Schritte ertönten.

»Ramirez! Verdammt, wie lange brauchst du, um die Katze nach oben zu holen?«

Aus welchem Grund auch immer Valdez ungeduldig geworden war – er kam! Und er besaß genug Widerstandskraft, sich nicht per Reguas-Magie zu teleportieren, sondern ganz normal die Tür zu benutzen.

Er war maßlos überrascht, als er die Tür aufstieß und unmittelbar vor Nicole stand. Sie griff sofort mit dem Dhyarra an und zwang ihn unter denselben Bann wie Ramirez, noch ehe das rote Licht in seinen Augen aufflammte. Allerdings mußte sie bei ihm schon wesentlich stärker arbeiten.

Er besaß auch hier eine höhere Widerstandskraft als Ramirez.

Aber sie schaffte es.

Weitere Personen waren nicht an Bord. Nicole schloß die Tür wieder, diesmal aber von außen. Nicht, daß die Tür die beiden Männer aufhalten würde, wenn sie sich tatsächlich aus dem Bann befreien konnten. Aber sie würden sich immerhin der Magie bedienen müssen – ganz bewußt.

Und Nicole hoffte, daß sie sich damit aufgrund der Schrumpfungsgefahr Zeit ließen.

Dieser Dämon mußte wirklich einer von der ganz perfiden Sorte sein, daß er seinen treuen Anhängern auf diese langsame Weise den Garaus machte. Aber andererseits – wer sich in die Höhle des Löwen begab, kam darin um. Jedem Menschen steht es frei, sich für gut oder böse zu entscheiden. Wer das Böse wählt, darf sich über die Folgen nicht wundern…

Dann stand Nicole oben auf dem Deck der Yacht und sah sich um.

Schon bald würden die anderen Reguas-Diener kommen. Dann wurde die Bucht zum Hexenkessel. Nicole war sich nicht sicher, ob sie allen Magiern widerstehen konnte. Wenn Reguas’ Macht in ihnen auch nur annähernd so groß war wie die Kraft, die er selbst als Geistwesen in der Nacht bei der bloßen geistigen Berührung gezeigt hatte – dann gute Nacht…

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Draußen auf dem Wasser war ein dunkler Punkt am Horizont, der schnell größer wurde.

Das erste der Schiffe kam und brachte Reguas-Magier auf die Insel…

***

Nicole erwartete sie, hinter einem Felsvorsprung versteckt. Sie mußte die Männer sehen können, um sie mit dem Dhyarra-Kristall kampfunfähig machen zu können. Das Fischerboot dockte förmlich an der »Montego« an, und dann verließen drei Männer die »Santa Barbara«. Sie trugen einen vierten, der gefesselt war mit sich.

Zamorra!

Nicole wartete, bis die drei Männer nahe genug heran waren. Dann setzte sie den Kristall ein.

Der vorderste, der Zamorras Füße trug, stürzte, riß den anderen am Kopfende mit. Daß Zamorra dabei auch recht unsanft landete, mußte Nicole in Kauf nehmen. Der dritte Mann wurde plötzlich von rötlichem Leuchten umhüllt. Er schirmte sich gegen den Angriff ab und sah sich um. Er suchte Nicole.

Sie glitt in die Deckung zurück. Sie wußte nicht, ob sie ihm mit ihrer Magie gewachsen war, wenn er sie direkt angriff.

Irgendwie mußte er die Richtung erkannt haben, aus der sie kam, denn er näherte sich vorsichtig ihrem Versteck. Lautlos huschte Nicole seitwärts fort, um ihn zu umgehen und zu überraschen. Ihr Dhyarra-Angriff war von ihm abgeglitten, seit er den rötlichen Schirm um sich trug. Sie hoffte, daß sie ihn mit einem Blitzangriff mit einem gut dosierten Karateschlag betäuben konnte. Sie mußte nur schnell genug an ihn herankommen.

Er mußte über unglaubliche Kraftreserven verfügen, denn sie sah das Leuchten noch immer, während er sich ihr jetzt näherte. Sie wartete hinter einer Felskante ab, bereit zum Zuschlagen.

Da kam er!

Und er taumelte!

Nicole erschrak. Er war um mindestens zehn Zentimeter geschrumpft.

So stark, wie er die Macht des Dämons einsetzte, verlor er auch an Substanz an Reguas! Und er schien zu bemerken, daß etwas mit ihm nicht stimmte, denn als er Nicole so plötzlich vor sich sah, griff er sie nicht an.

Er sah sie nur aus geweiteten Augen fassungslos an, sie, die ihn plötzlich überragte!

Er stöhnte auf.

Da setzte sie den Handkantenschlag an. Im gleichen Moment, als er die Besinnung verlor, verlosch auch das rote Leuchten, und der Schrumpfungsprozeß fand ein vorläufiges Ende. Im Grunde hatte er es Nicoles Hieb zu verdanken, wenn er nicht zum Liliputaner wurde…

Nicole brachte ihn vorsichtshalber in die stabile Seitenlage, dann eilte sie zu Zamorra, um ihn von seinen Fesseln zu befreien.

***

Und dann kümmerten sie sich gemeinsam um Reguas!

Sie bedienten sich der »Santa Barbara« und lenkten das Fischerboot hinüber in die Bucht, in der sich am Felsenufer der Schädel des Dämons befand, der als einziges Teil des gigantischen Skelettes aus dem Boden hervorragte. Das also war jener Schädel, von dem Rafaela Moricone behauptet hatte, er bewege sich.

So stark war Reguas also schon, daß er teilweise Kontrolle über seinen Körper-Rest bekam! Allerdings reichte es noch nicht, daß er sich aus der Felseninsel befreite. Nach wie vor war das Skelett im Boden gefangen.

Nicole berichtete Zamorra, was sie von Valdez und Ramirez erfahren hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt etwas tun können«, schloß sie. »Wenn es selbst Merlin und Gryf nicht fertiggebracht haben, Reguas endgültig zu vernichten, sondern ihn nur hier festzusetzen – wie sollen wir es dann schaffen?«

»Versuchen wir es mit einer Kombination aus Amulett und Dhyarra«, schlug Zamorra vor. »Diese Möglichkeiten hatten wiederum unsere beiden Freunde nicht…«

»Und vor allem: versuchen wir es schnell, ehe die nächsten Reguas- Anbeter auftauchen«, verlangte Nicole. »Wen greifen wir an, den Geist oder den Körper des Dämons?«

»Ich denke, daß zwischen beiden eine enge Verbindung besteht. Fangen wir einfach hier an.«

Zamorra behielt recht.

Als die konzentrierten Kräfte der beiden magischen Waffen zu wirken begannen, bewegte sich der Schädel. Es sah aus, als versuche der Dämon sich aus dem Boden zu befreien. Aber es gelang ihm nicht. Aus dem Vulkan quoll eine rote Wolke hervor. Der Geist des Dämons kam, aber in dieser Form war er machtlos. Es war keine Beschwörung, die ihn rief und ihm ein Opfer bot. Er konnte nur zusehen, wie er vernichtet wurde.

Der Schädel schmolz!

Dabei strahlte er Hitze ab – wie von einem Vulkan, der seine glutflüssige Lava ausspeit. Aber diese Hitze erreichte die »Santa Barbara« nicht, sondern verstärkte sich nur selbst weiter. Und der Schmelz-Vorgang setzte sich in die Tiefe hinab fort. Der Dämon wurde förmlich aus dem Boden herausgebrannt.

Reguas starb.

Im gleichen Maße, wie sein Körper stückweise, Meter um Meter, geschmolzen und schließlich verdampft wurde, verdünnte sich auch die rote Nebelwolke über dem Vulkan. Schließlich schwand sie vollends dahin.

Reguas gab es nicht mehr.

Die Insel aber auch nicht!

Im gleichen Moment, als der letzte Rest des Dämonen-Skeletts verdampfte, löste sich die Insel einfach auf, als habe es sie niemals gegeben!

Nur noch zwei Schiffe trieben auf dem Wasser – und drei Bewußtlose, die zur »Santa Barbara« gehörten!

In einer atemberaubenden Rettungsaktion bewahrten Zamorra und Nicole sie vor dem ertrinken und holten sie an Bord. Immerhin handelte es sich um Menschen, nicht um Ungeheuer, auch wenn sie sich ungeheuer feindselig verhalten hatten und nichts dabei fanden, zu morden!

Zamorra und Nicole sorgten dafür, daß die drei Fischer gefesselt, magisch gesichert und in die »Montego« gesperrt wurden. Erst dann konnten sie sich Ruhe gönnen, die sie auch nötig hatten. Denn die Vernichtung des Dämons hatte sie erhebliche Kräfte gekostet. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären erschöpft eingeschlafen.

Von der »Montego« aus alarmierte Zamorra über Funk die Küstenwache.

Ein weiteres Schiff der Reguas-Anhänger, das bereits unterwegs war, wurde noch innerhalb der Dreimeilenzone vor Teneriffa abgefangen und die Männer verhaftet. Ein Küstenwach-Boot rauschte heran, und die Crew übernahm sowohl die »Montego« als auch die »Santa Barbara«, um sie in den Hafen von Santa Cruz zurückzubringen. Dort wartete bereits die Polizei, um die Reguas-Anhänger in Empfang zu nehmen.

Zu aller Überraschung stellte sich heraus, daß sie mit dem Tod des Dämons auch ihre magischen Kräfte verloren hatten.

Die Angehörigen der Sekte wurden vor Gericht gestellt. Die Liste der Anklagen, die erhoben wurden, war lang und reichte von Kidnapping über Beihilfe zum Mord bis hin zum Mord in mehreren Fällen selbst.

Das Ende des Prozesses bekamen weder Nicole noch Zamorra mit.

Denn da waren sie längst schon wieder irgendwo in der Welt unterwegs und mit anderen, nicht weniger wichtigen Problemen und gefährlichen Abenteuern beschäftigt.

Denn der Kampf gegen die Höllenmächte endet nie…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«
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